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  Den Tod auf Flaschen gezogen


  Bill Trenton lieferte den Tod frei Haus.


  Mr. Füller, der Hausmeister der Northern Trust Limited Bank nahm die schweren Kisten um fünfzehn Uhr dreißig entgegen — brummig wie immer, wenn er einen Extrajob erledigen mußte. Trenton war gleichfalls sauer. Die Schlepperei brachte ihm nur zwanzig Cent ein. Zwei schäbige Nickel.


  Nur der Tod war zufrieden. Seine Stunde war nahe. Noch hundertzehn Minuten.


  Bill Trenton sah mit einem verächtlichen Blick auf die kleinen Münzen, die er von dem Hausmeister bekommen hatte. Er warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Ich werde an Ihre Großzügigkeit denken, Mister«, höhnte er. »Endlich kann ich einmal Urlaub machen. In Acapulco trinke ich einen auf Ihr Wohl!«


  Trenton kam nicht nach Acapulco. Statt dessen geriet er in Mordverdacht.


  Der Tod traf auf eine vergnügte Gesellschaft. Mr. Kenway, der Vizepräsident der Northern Trust Limited Bank, stand am Vorabend seiner Hochzeit. Er hatte die drei Direktoren und die neunundfünfzig Angestellten zu einem kleinen Umtrunk eingeladen. Das entsprach der Tradition des Hauses.


  Nach Schalterschluß, etwa siebzehn Uhr zehn, brachte der Hausmeister die Kisten mit den Getränken in die oberen Räume. Zwei Schreibtische wurden zusammengerückt und mit einer weißen Decke überzogen; auf diese rasch improvisierte Bar stellte man die Trinkbecher und die Getränke — Whisky, Rum, Gin, Kognak, kalifornischen Champagner, Tonicwater, Ginger Ale, Soda und Cola. Natürlich gab es auch Zigaretten und Salate sowie die üblichen Party-Naschereien. Mr. Kenway, hatte sich nicht kleinlich gezeigt; er hatte die Sachen von Rogers and Parker anliefern lassen, einem bekannten Feinkostgeschäft in der Chambers Street.


  Mr. Stoneham, der Präsident der Bank, hielt eine kleine Ansprache. Sie war nicht so witzig, wie sie sein sollte, aber alle lachten höflich, wenn Stoneham eine Bedeutungsvolle Pause einlegte und mit den Augen zwinkerte. Dann, am Ende des Toastes, hob jeder sein Glas, um auf Mr. Kenways Glück zu trinken.


  Kenway hatte sich für Champagner entschieden. Er schmeckte ihn mit geschlossenen Augen ab und verzog dabei sein Gesicht. Irgend etwas war mit dem Zeug nicht in Ordnung. Stoneham trank gleichfalls Champagner. Kenway warf dem Präsidenten einen prüfenden Blick zu, um festzustellen, wie der auf den merkwürdigen Geschmack reagierte.


  Stonehams Gesicht färbte sich violett. Er öffnete den Mund wie jemand, der plötzlich keine Luft mehr bekommt.


  Hinter Kenway stieß jemand einen gurgelnden Laut aus.


  Ryder, der Buchhalter, brach plötzlich in die Knie. Der Pappbecher, den er in der Rechten gehalten hatte, fiel zu Boden. Die rotbraune Mischung von Rum und Cola bildete auf dem hellen ( Linoleum eine nierenförmige Lache.


  Kenway merkte, wie eine unsichtbare Faust seinen Magen zusammenpreßte. Eine Frau schrie. Mrs. Brown, dachte Kenway. Er wollte sich nach ihr umsehen, aber dazu fehlte ihm plötzlich die Kraft. Er sah nur noch, wie Al Fleming, der zweite Kassierer, mit weit aufgerissenen Augen und starrem Blick zum Telefon wankte. Fleming griff nach dem Hörer. Noch ehe er ihn abnehmen konnte, stürzte er zu Boden.


  Vor Kenways Augen begannen sich die Konturen des Raumes und der darin befindlichen Menschen in Wellenlinien aufzulösen. Sekunden später tauchte dieses Chaos in ein rosarotes Licht ein, das jedoch schnell nachdunkelte und von einem tiefen Schwarz aufgesogen wurde.


  Kenway hörte Schreie, Lallen, Ächzen, das Splittern berstenden Glases und das dumpfe, schwere Aufschlagen von Körpern auf dem Boden. Dann hörte er auch das nicht mehr.


  Mr. Kenway hatte das Bewußtsein verloren.


  ***


  Mr. Fuller holte sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete sie und setzte sich damit zu seiner Frau an den Küchentisch. Mit einem Ohr versuchte er etwas von der Feier zu erhaschen, die sich in den Geschäftsräumen der Bank abspielte.


  »Sehr lustig scheint es da oben nicht zuzugehen«, bemerkte er brummig. »Nichts zu hören!«


  Mrs. Fuller lächelte. Natürlich wußte sie, daß ihr Mann wütend war. Er hätte gern an der kleinen Party teilgenommen und fühlte sich zu Unrecht davon ausgeschlossen.


  »Du gehörst nicht dazu, du bist bloß der Hausmeister«, meinte sie, spöttisch wie immer, wenn es darum ging, ihm Vorhaltungen wegen seines beruflichen Versagens zu machen. »Deine Schuld! Du hast es in deinem Leben zu nichts gebracht…«


  Es klingelte.


  Fuller nahm noch einen Schluck aus der Dose und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Erwartest du jemand?« fragte er seine Frau. Mrs. Fuller schüttelte den Kopf. Fuller schlurfte hinaus. Es war siebzehn Uhr dreißig.


  Die Hausmeisterwohnung lag an der Hofseite des Bankgebäudes. Die Fenster und die Hintertür waren durch kräftige Stahlgitter geschützt. Fuller öffnete das kleine Schiebefenster, das sich in der Tür befand, um zu sehen, wer geklingelt hatte.


  Draußen standen drei Männer. Sie waren ungefähr gleich groß und trugen weiße Arztkittel.


  »Dr. Rasmussen«, sagte der Mann, der der Tür am nächsten stand. Er hatte eine drängende, keinen Widerspruch duldende Stimme. »Sie wissen doch Bescheid, oder? Mr. Stoneham hat uns angerufen… lassen Sie uns eintreten!«


  »Ich weiß nichts von einem Anruf«, sagte Fuller verblüfft. Solange noch Personal in der Bank war, durfte er die Tür zum Hof nicht öffnen.


  »Los, fragen Sie ihn, aber rasch!« sagte der Mann. »Mr. Stoneham zufolge sind einige der Angestellten mit Vergiftungserscheinungen zusammengebrochen.«


  »Warten Sie hier«, bat Fuller, dann hastete er nach oben.


  Ihn traf der Schlag, als er die Geschäftsräume betrat. Die Direktoren und Angestellten lagen kreuz und quer durcheinander; zwischen zerbrochenen Flaschen, in Lachen von Whisky, Cola und Soda, alle hatten seltsam verfärbte Gesichter.


  Fuller machte kehrt. Er raste wieder nach unten, um die Ärzte einzulassen.


  »Wo ist Ihre Frau?« fragte der Mann, der sich als Dr. Rasmussen vorgestellt hatte.


  Fullers Augen weiteten sich. »Was wollen Sie denn von meiner Frau?« fragte er. »Da oben…«


  Weiter kam er nicht. Er starrte plötzlich in drei Pistolenläufe. Fuller begriff, daß er in eine Falle geraten war. Einer der Männer hob seine Waffe und schlug Fuller den Pistolenschaft auf den Kopf. Der Hausmeister brach zusammen.


  Mrs. Fuller erschien im Türrahmen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als sie die bewaffneten Männer und ihren bewußtlos am Boden liegenden Mann sah.


  Die Männer drängten sie in die Wohnung. Minuten später war das Ehepaar Fuller gefesselt und geknebelt.


  Die drei Gangster gingen nach oben, in die Geschäftsräume der Bank. Sie nahmen sich Zeit dabei. Sie hatten den größten Coup des Jahres begonnen — und der Erfolg durfte nicht durch ängstliche Hast gefährdet werden.


  Ich griff nach dem Hörer, als das Telefon klingelte. Eine Mädchenstimme meldete sich — eine sehr erregte, von Angst gepeitschte Stimme.


  »Mr. Cotton?« stieß sie atemlos hervor. »Bitte kommen Sie zu mir! Ich — ich brauche Ihren Schutz! Mein Name ist Collins, Myrna Collins. Man will mich umbringen…«


  Dann kam eine Sturzflut von Worten Ich verstand nur die Hälfte davon. Ich brachte es fertig, das Girl zu bremsen, und notierte mir ihre Anschrift.


  Ich fragte sie, warum sie sich nicht an das nächste Polizeirevier gewandt hätte.


  »Das ist nichts für einen kleinen Cop, auch nicht für einen Revierdetektiv«, meinte sie. »Es geht dabei um Millionen — und um meinen Kopf. Bitte kommen Sie sofort!«


  Sie legte auf.


  Ich warf den Hörer auf die Gabel zurück und blickte meinen Freund und Kollegen Phil Decker an. Er hatte das Gespräch über einen Zweithörer mitverfolgt. Phil sah mich ernst an. »Du solltest hinfahren«, meinte er.


  Fünf Minuten später brummte ich mit meinem Jaguar los. Das war kurz nach sechs.


  Achtzehn Uhr dreiunddreißig stand ich vor ihrer Wohnungstür. Die Tür war nur angelehnt. Ich klingelte, aber niemand antwortete. Ich klingelte ein zweites und drittes Mal. Ohne Erfolg. Mir schien es so, als hörte ich aus dem Wohnungsinnern einen leisen Hilferuf. Ich zögerte einzutreten, weil das Ganze wie eine plumpe Falle aussah.


  Ich zog meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und kickte mit dem Fuß die Tür auf.


  Die Diele war leer. Mit der gebotenen Vorsicht schob ich mich über die Schwelle.


  Ich fand das Girl im Wohnzimmer. Es lag vor der Couch auf dem Boden. Ich sah auf den ersten Blick, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Der Einschuß lag dicht unterhalb des Herzens.


  Myrna Collins war etwa dreiundzwanzig Jahre alt, schlank, hellblond und sehr hübsch — daran konnte nicht einmal das schmerzverzerrte Gesicht etwas ändern.


  Ich kniete mich neben sie auf den Boden und ergriff ihre kleine schweißfeuchte Hand. Das Mädchen klammerte sich an mir fest und blickte mir in die Augen. Ihre Lippen zitterten. Ich beugte mich über sie, ich wartete auf ein Wort, auf einen Namen, auf eine Erklärung des Verbrechens, aber ich wartete vergebens.


  Ich sah, wie die Augen des Mädchens brachen. Die kleine Mädchenhand entglitt meiner Rechten. Langsam erhob ich mich.


  In meiner Kehle spürte ich ein Würgen.


  Ich trat an das Telefon, um den Polizeiarzt und die Mordkommission anzurufen. Dann sah ich mich in der Wohnung der Toten um.


  Wohnzimmer, Diele, Kochnische und Bad. Eine der üblichen Großstadtwohnwaben. Weder groß noch elegant, Möbel aus dem Versandkatalog. Alles sehr sauber und adrett, hier und da ein Schuß Kitsch, ein bedruckter Wandbehang mit Rehen unter dem Alpenglühen, bestickte.Sofakissen, in der Couchecke eine Riesenpuppe vom Rummelplatz in Coney Island, auf dem Fernsehgerät bunte Glastulpen, die als Lampe dienten. Alles sehr bürgerlich und sogar gemütlich, wenn man so etwas schätzt, genau die richtige Umgebung für ein Mädchen ohne besondere Ambitionen.


  Oder täuschte ich mich? Mädchen ohne Ambitionen werden nicht ermordet.


  Übrigens deutete nichts in dem Apartment auf einen Kampf oder einen Raubüberfall hin. Alles lag oder stand offenbar an seinem Platz. Die Wohnung gab keine Antwort auf das Tatmotiv.


  Ich trat an das Fenster und öffnete es, um frische Luft hereinzulassen. Die kochende Hitze des Julitages traf mich wie ein Faustschlag. Und dann traf mich noch etwas anderes. Ein Schrei… der Schrei einer Frau oder eines Mädchens.


  »Hilfe! Hi…«


  Das Wort erstarb in einem Röcheln. Dann war Stille.


  Ich steckte meinen Kopf aus dem Fenster und blickte nach oben. Daher war der Schrei gekommen. Ich sah endlose Fensterreihen und winzige Balkons, ich sah flatternde Wäsche und eine Frau mit Lockenwicklern, die zwei Etagen über mir aus einem Fenster schaute. »Haben Sie das gehört?« rief sie mir zu. »Da hat jemand um Hilfe geschrien, direkt unter mir!«


  Ich zog den Kopf zurück und sprintete aus der Wohnung. Die Tür ließ ich offen. Eine knappe Minute später stand ich vor dem Apartment, aus dem der Hilferuf gekommen sein mußte.


  Verdutzt stellte ich fest, daß auch hier die Tür nur angelehnt war — genau wie bei Myrna Collins.


  Diesmal hielt ich mich nicht mit Klingeln auf. Ich stieß die Tür zurück und hastete in die dunkle Diele. Ich nahm mir gerade noch Zeit, meine Kanone aus der Schulterhalfter zu ziehen. Noch ehe ich die Wohnzimmertür erreicht hatte, registrierte ich hinter meinem Rücken ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das sich mit einem scharfen Luftzug verband.


  Ich wirbelte herum und riß instinktiv einen Ellbogen vor das Gesicht, aber die Reaktion kam zu spät.


  Ein harter, stumpfer Gegenstand traf mich mit brutaler Wucht am Kopf. Benommen sackte ich in die Knie. Ich sah vor dem hellen Rechteck der offenen Tür einen dunklen Schatten. Er war mir greifbar nahe. Ich hob den Revolver. Der Schatten dehnte sich und schmolz dann blitzschnell zusammen, als der Schlag erfolgte.


  Er erwischte mich voll an der Schläfe. Der Revolver entfiel meinen kraftlos werdenden Fingern. Sein Poltern wurde aufgesogen von dem Rauschen und Brausen einer aufsteigenden Ohnmacht. Ich kippte mit dem Oberkörper nach vorn und schlug mit der Stirn auf den Boden. Das Rauschen verebbte. Ich verlor das Bewußtsein.


  ***


  Musik! Kaum, daß ich sie wahrnahm. Doch allmählich wurde sie lauter und klarer. Ich erkannte die Melodie. Ein Radio, dachte ich träge. Meine Erinnerung setzte wieder ein. Ich spürte, daß ich auf einem weichen Untergrund lag. Im Mund hatte ich einen scheußlichen Geschmack. Blinzelnd hob ich die Lider.


  Träumte ich? Wer aus einer Bewußtlosigkeit erwacht, starrt meistens in die strengen, bebrillten Züge einer Krankenschwester, in das Gesicht eines Arztes, vielleicht auch — was in meinem Beruf nicht selten ist — in die grinsende Visage eines Gangsters. Aber eine Puppe dieses Zuschnitts sieht man nur selten.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte mich das Mädchen.


  Sie hatte eine angenehme Stimme, viel angenehmer als die Radiomusik, so zärtlich wie eine Liebkosung.


  Ich, blickte dem Girl in die Augen. Sie waren von vollkommenem Schnitt und fügten sich mit violettem Leuchten in die makellosen Züge ein. Wirklich, diese Augen waren sehenswert — genau wie das übrige.


  »Danke, es geht…«


  Ich unterbrach mich. Meine Stimme hörte sich an, als käme sie von der ersten Edison-Walze. Das Girl legte mir eine kühle schlanke Hand auf die Stirn. »Pst!« machte sie. »Bleiben Sie ruhig liegen!«


  Der Hand entströmte ein herbsüßer Duft. Die Berührung war sanft und angenehm. Ich ergab mich dem zarten Druck und fing an, das Geschehen zu rekapitulieren. Meine Denkmaschine begann schnell, aber auch etwas schmerzhaft zu arbeiten.


  Wer war das Mädchen? Ich fragte mich, ob sie um Hilfe gerufen hatte. Gleichzeitig fiel mir der Name ein, den ich an der Apartmenttür gelesen hatte. C. Swift.


  »Miß Swift?« krächzte ich.


  »Cynthia Swift«, bestätigte sie. Ihre großen violetten Augen drückten tiefe Sorge aus. Langsam zog sie die Hand zurück.


  Miß Swift war ungefähr vierundzwanzig Jahre alt. Sie hatte volles kastanienbraunes Haar. Der Kontrast zum Violett der Augen war atemberaubend.


  Reiß dich zusammen, Jerry, stauchte ich mich innerlich zurecht. Du brauchst deine Puste noch — und gewiß nicht, um eine attraktive Puppe zu bewundern! In dem Apartment unter dir liegt eine Tote. Du warst dabei, als sie starb.


  Behutsam richtete ich meinen Oberkörper auf. In meinem Kopf explodierten prompt einige kleinere Sprengladungen. Ich sah sicherlich nicht wie ein strahlender Held aus.


  »Sie sollen doch liegen bleiben!« meinte das Girl vorwurfsvoll.


  »Es geht schon«, murmelte ich und schwang die Beine auf den Boden. »Haben Sie mich auf die Couch…?« fragte ich dann, ohne den Satz zu beenden. Ich glaube, ich wurde sogar rot dabei.


  »Ja«, bestätigte Cynthia. »Es war nicht ganz leicht.«


  Das Girl war enorm taillenschlank, aber oberhalb der Gürtellinie trumpfte sie mit imponierenden Maßen auf. Sie trug einen knappsitzenden weißen Pulli, der das deutlich erkennen ließ, und cremefarbene, enganliegende Slacks. Die bloßen Arme waren, genau wie ihre Hände, ohne Schmuck.


  Der Raum, in dem wir saßen, entsprach in seinen Abmessungen dem Wohnzimmer von Myrna Collins. Er war jedoch eleganter und geschmackvoller als der des Mordopfers eingerichtet.


  »Wie lange war ich bewußtlos?« wollte ich wissen.


  »Ich weiß es nicht… ich war selber einige Zeit ohnmächtig«, antwortete sie.


  »Sie haben um Hilfe gerufen? Erzählen Sie!«


  »Vorhin klingelte es an meiner Tür. Ich ging in die Diele und öffnete. Vor mir stand ein Fremder. Er drängte mich in die Diele. Ich wollte schreien, aber er preßte mir seine Hand auf den Mund. Dann stieß er mich ins Wohnzimmer. Ich stolperte über den Teppich und fiel zu Boden. Er riß mich wieder hoch und fragte mich hastig nach Myrna. Der Kerl muß verrückt gewesen sein! Er wollte von mir wissen, was sie mir anvertraut hat…«


  »Myrna Collins?« unterbrach ich das Girl. »Sie waren mit ihr befreundet?«


  »Ich bin es noch! Sehr gut sogar. Ich erzählte dem Kerl, was ich wußte, aber das genügte ihm wohl nicht. Er packte mich am Hals und begann mich zu würgen.« Sie beugte sich nach vorn und kam mir dabei so nahe, daß ich das schillernde Rot ihrer leicht geöffneten Lippen dicht vor meinem Mund hatte. »Es schmerzt jetzt noch ein wenig. Sieht man denn nichts?«


  »Doch«, bestätigte ich. »Einige Druckstellen.«


  »Ich schaffte es gerade noch, einmal laut um Hilfe zu rufen«, meinte sie, »dann wurde es um mich herum dunkel. Als ich wieder zu mir kam, fiel die Apartmenttür ins Schloß. Ich rappelte mich hoch und stolperte in die Diele… und da sah ich Sie am Boden liegen.«


  »Haben Sie die Polizei alarmiert?«


  »Dazu bin ich noch nicht gekommen. Wozu auch?« fragte sie bitter. »Der Kerl ist längst über alle Berge!« Sie schüttelte den Kopf. »Er tat so, als wüßten Myrna und ich um irgendein Geheimnis. Ausgerechnet Myrna!«


  Cynthia erhob sich. Sie trat an einen Tisch, auf dem eine Packung Zigaretten lag, und steckte sich eine an.


  Ich erhob mich. »Ich muß mir den Mund spülen«, entschuldigte ich mich und ging ins Badezimmer. Dort entdeckte ich eine Kippe im Ascher. Cynthias Marke. Ansonsten war der kleine Raum tadellos sauber. Cynthia Swift war offenbar das Girl, das auf peinliche Ordnung Wert legte. Ich gurgelte ein bißchen und hielt dann meinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Jetzt fühlte ich mich schon wesentlich besser.


  »Ich habe uns einen Whisky mit Eis zurechtgemacht«, sagte Cynthia, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie hielt mir ein Glas entgegen. Ich nahm es ihr ab und trat damit an das Fenster.


  Im Hof standen zwei Patrolcars der City Police und der Kastenwagen der Mordkommission. Ein Ambulanzwagen schob sich in mein Blickfeld und stoppte neben den Patrolcars. Ein vertrauter Anblick… wenn auch einer, an den ich mich nie gewöhnen werde.


  »Ich komme sofort zurück«, sagte ich und stellte das Glas ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben.


  Eine Etage tiefer drängten sich vor Myrna Collins’ Apartment die Neugierigen. Einige Reporter, die mich kannten, überfielen mich mit einem Schwall von Fragen. Ich schüttelte sie ab und wies mich dem uniformierten Beamten gegenüber aus. In der Wohnung begrüßte ich Lieutenant Harry Easton, den Leiter der Mordkommission 2 von Manhattan East.


  »Hallo, Jerry«, sagte er. »Ich habe Sie schon vermißt. Wie sehen Sie denn aus? Man könnte fast meinen, Sie hätten eine lange Nacht hinter sich…«


  »Mein Schicksal, Easton«, antwortete ich grinsend, obwohl ich ausnahmsweise sieben Stunden durchgepennt hatte. »Ich bin ein Spezialist für lange Nächte.«


  Dann kamen die üblichen Fragen, wenn auch nicht sehr viele, denn ich wußte schließlich genau, worauf es ankam und welche Informationen Easton brauchte. Ich sagte, Was ich wußte, und zog mich dann zurück, um Cynthia Swift erneut aufzusuchen.


  »Was ist denn da unten los?« wollte sie wissen.


  Ich sagte es ihr. Das warf sie um. Oder hin, um genau zu sein. Sie streckte sich bäuchlings auf der Couch aus und preßte ihr Gesicht in ein Kissen. Ich sah das Zucken ihrer Schultern und hörte ihr wie erstickt klingendes Schluchzen. Ich trat an das offene Fenster und blickte hinaus. Es gibt Dinge, an denen man nichts ändern kann. Jeder Schmerz hat seine eigenen Gesetze; er braucht Zeit zum Abklingen.


  Nach ein paar Minuten wurde das Girl ruhiger. Cynthia setzte sich auf. Ihr Gesicht war blaß, aber die Tränen waren versiegt. »Jetzt ist mir alles klar«, murmelte sie. »Es muß der gleiche Mann gewesen sein… ein Verrückter! Was kann er nur von Myrna gewollt haben? Sie kennen meine Freundin nicht — sie ist… sie war ein harmloses Geschöpf.«


  »Beschreiben Sie mir den Mann, der in Ihr Apartment eingedrungen ist«, bat ich sie. »Wie sah er aus?«


  »Groß, kräftig, muskulös. Er trug eine Sportkombination aus dünnem Sommerstoff, Panama, glaube ich, dazu ein knallgelbes Hemd, das am Hals offen stand. Sein Gesicht? Ein Allerweltstyp, würde ich sagen. Ich erinnere mich nur an seine dunklen Augen, an die Stirnglatze und die vorstehende Unterlippe. Er war so um die Vierzig herum, würde ich sagen, vielleicht auch jünger. Männer mit Halbglatzen wirken ja oft älter, als sie sind.«


  Ich stellte noch einige Fragen, die sich auf Myrna bezogen. »Wovon lebte sie?«


  »Sie arbeitete für Mr. Parker — das ist der Chef der Firma Rogers and Parker. Er hat einen Feinkostladen in der Chambers Street.«


  »Kennen Sie Myrnas Freunde?«


  »Ja und nein. Myrna ging viel aus, wissen Sie. Sie war einfach tanzwütig. Sie war nur selten abends zu Hause. Es ist klar, daß sie auf diese Weise viele Männer kennenlernte. Einige davon hat sie mir vorgestellt — es waren nur flüchtige Freundschaften, glaube ich. Feste Absichten hatte Myrna meines Wissens bisher nicht.«


  »Hatte sie Schulden?«


  »Myrna? Bestimmt nicht. Wenn ich einmal knapp bei Kasse war, konnte ich mich auf sie verlassen und stets von ihr pumpen.«


  »Wann haben Sie sie das letztemal gesehen und gesprochen?« wollte ich wissen.


  »Lassen Sie mich nachdenken. Jetzt habe ich es! Das war vor drei Tagen — ich mußte mir etwas Salz holen, weil mein Vorrat zu Ende gegangen war.«


  »Fanden Sie, daß sich Miß Collins verändert hatte?«


  »Nein, sie war völlig normal!«


  Ich kritzelte Cynthia Swift den Namen und das Office von Peiker auf einen Zettel. Peiker ist unser Zeichner. »Er wird aus Ihrer Beschreibung des Unbekannten das Beste machen«, versicherte ich ihr. »Bitte, besuchen Sie ihn noch heute.«


  »Ist er denn noch im Office?«


  »Er wird da sein.«


  »Ich… ich habe Angst«, gestand mir das Girl, als ich mich von ihr verabschiedete.


  Prüfend blickte ich in die violetten Augen. Es war schwer, darin irgend etwas von Furcht zu entdecken. Sie waren nur sehr groß, sehr tief und sehr schön.


  »Ich gebe dem Revier Bescheid«, tröstete ich sie.


  Cynthia errötete. »Mir wäre es lieber, wenn Sie sich um mich kümmern«, meinte sie und schlug die langbewimperten Augenlider nieder. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. »Können Sie nicht heute abend einmal vorbeikommen? Dann wäre ich nicht so allein'…« Ich fragte mich, ob es in dieser City irgendeinen Mann geben mochte, der den Mumm hatte, der Einladung einer solchen Klassepuppe zu widerstehen.


  »Haben Sie denn keinen Freund?« fragte ich sie.


  »Doch«, antwortete sie zögernd. »Charly. Aber der ist ?ilot und kurvt über dem Indischen Ozean.«


  Jeder andere, hätte ich um ein Haar geantwortet, hätte sich an seiner Stelle längst zum Bodenpersonal nach New York versetzen lassen. Ein Girl wie Cynthia Swift läßt man nicht allein. »Ich werde versuchen zu kommen«, versprach ich ihr.


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte sie und hauchte mir einen flüchtigen, impulsiven Kuß auf die Wange. Ich blinzelte. Cynthias Duft und der leise, elastische Druck ihres schlanken Körpers waren mir ganz nahe, kurz, sehr intensiv und wie ein Versprechen.


  Sekunden später stand ich im Haus. Unter mir hörte ich den Spektakel der informationshungrigen Reporter. Ich fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß. Der Portier wies grinsend mit der Hand auf mein Gesicht. »Sie sind abgestempelt worden, Mister!«


  Ich klemmte mich in meinen Jaguar und begutachtete mein Gesicht im Armaturenbrettspiegel. Tatsächlich. Cynthias wohlgeformte Lippen hatten einen hübschen Abdruck auf meiner Wange hinterlassen. Ich wischte ihn mit dem Taschentuch ab und fuhr los.


  Cynthia Swift — welch eine Frau! Dummerweise paßte ihre berückende Fassade nicht ganz zu dem Eindruck, den sie bei mir hinterlassen hatte. Mit dem Girl war etwas faul. Oberfaul sogar. Denn Cynthia hatte zwei Fehler begangen — sehr kleine, aber durchaus gravierende Fehler.


  Sie hatte versäumt, mich nach meinem Namen zu fragen. Das ließ darauf schließen, daß sie, während ich ohnmächtig war, einen Blick in meine Brieftasche und auf meinen Ausweis geworfen hatte.


  Und dann war da noch etwas: die Zigarettenkippe im Badezimmerascher. An ihrem Mundstück war kein Lippenrot gewesen — und wie leicht Cynthias Lippenstift färbte, hatte ich gerade festgestellt.


  Cynthia Swift war ordnungsliebend, das verriet ihre Wohnung. Normalerweise ließ sie keine Kippen herumliegen — die Kippe stammte also vermutlich von dem Burschen, den sie angeblich nicht kannte und dem ich meine Kopfmassage zuschreiben mußte.


  Kein Zweifel: Cynthia Swift hatte, mir ein wunderhübsches Märchen erzählt.


  Ich war entschlossen, rasch die Pointe herauszufinden.


  ***


  Mr. Kenway kam als erster zu sich. Er hob blinzelnd die Lider und schaute benommen um sich. Er lag auf dem Boden, zwischen Mr. Stoneham, dem Bankpräsidenten, und Daphne Patrick, einer dunkelhaarigen Stenotypistin.


  Kenway richtete sich auf. Sein Schädel brummte. Er hörte lautes Stöhnen. Es verriet ihm, daß noch ein paar andere Angestellte dabei waren, ihre Ohnmacht abzuschütteln.


  Es war zwanzig Uhr dreißig.


  Kenway stemmte sich hoch. Er mußte sich an der Kante eines Schreibtisches festhalten, sonst wäre er gefallen. Er hörte ein leises Klingelgeräusch, ohne zu wissen, woher es kam und wer es erzeugte.


  Lieber Himmel, die ganze Belegschaft war umgekippt! Kenway war fassungslos. Seine Gäste hatten doch die verschiedenartigsten Getränke zu sich genommen!


  Ein schrecklicher Verdacht überfiel ihn. Sollte etwa…


  Kenway stolperte in den Tresorraum. Die fast yarddicke, kreisrunde Tresortür stand weit offen. Man brauchte drei Schlüssel, um sie zu öffnen — aus Sicherheitsgründen befanden sich diese Schlüssel in den Händen der Direktoren. Jeder besaß einen davon.


  Es war nicht schwer zu erraten, daß irgend jemand den bewußtlosen Direktoren die Schlüssel abgenommen und dann den Tresor geöffnet hatte.


  Kenway schleppte sich zum nächsten Telefon. Er wählte die Nummer des FBI. »Überfall«, krächzte er. »Northern Trust Limited Bank — kommen Sie sofort, bitte!«


  Er ließ den Hörer aus der Hand fallen und drückte auf einen Alarmknopf, obwohl er wußte, daß diese Reaktion zu spät kam. Die Bankräuber mußten einen enormen Vorsprung haben.


  Kenway torkelte zurück in die Geschäftsräume. Er stieg über einige der Bewußtlosen hinweg und eilte in das Erdgeschoß, um festzustellen, wo der Hausmeister war.


  Als er die Hintertür erreichte, wurde ihm das Klingelgeräusch wieder deutlich. Vor dem Eingang standen die Putzfrauen. Sie wollten herein. Fuller hatte sie an diesem Tag wegen der Party für zwanzig Uhr dreißig bestellt. Sonst pflegten sie ihre Arbeit schon um fünfzehn Uhr zwanzig zu beginnen.


  Alles hatte den Gangstern in die Taschen gearbeitet — in Taschen, die jetzt mit einem Vermögen gefüllt waren.


  ***


  Phil und ich trafen kurz nach der Polizei und der Mordkommission am Tatort ein. Zwei Bankangestellte waren aus ihrer Bewußtlosigkeit nicht wieder erwacht.


  »Die Getränke sind schuld daran — eine andere Erklärung gibt es nicht«, sagte Kenway, den wir uns zuerst Vornahmen. »Offenbar enthalten sie ein äußerst starkes, sofort wirkendes Betäubungsmittel. Die beiden Opfer waren, wie ich weiß, herzkrank. Sie haben das Zeug nicht verkraften können…«


  »Wer hat die Getränke bestellt und von wem wurden sie geliefert?« fragte Phil.


  »Der Besteller war ich«, erwiderte Kenway. »Ich heirate morgen und gab deshalb eine kleine Abschiedsparty. Das ist bei uns so üblich. Die Flaschen wurden heute nachmittag gebracht. Der Hausmeister nahm sie entgegen. Bezahlt hatte ich sie schon, und zwar am Montag. Bei Rogers and Parker in der Chambers Street…«


  Phils Kopf flog herum. Er starrte mich an. Ich stellte meine Lauscher auf.


  Myrna Collins hatte bei Rogers and Parker gearbeitet.


  Der Mordanschlag an dem Girl bekam für uns plötzlich ein Motiv. Wenn Myrna den Tod auf Flaschen gezogen hatte, brauchten wir nur noch die Männer zu finden, die sie dazu angestiftet hatten — die Männer, die sie nach dem geglückten Bankraub getötet hatten, um nicht mit dem Girl teilen zu müssen.


  Vielleicht war es ihnen auch nur darum gegangen, eine gefährliche Mitwisserin aus dem Wege zu räumen.


  »Bei wem gaben Sie die Bestellung auf?« wollte ich wissen.


  »Mr. Parker, der Besitzer, nahm sie persönlich entgegen«, erinnerte sich Mr. Kenway. »Ich kaufe seit Jahren bei ihm und schätze ihn als einen seriösen, zuverlässigen Mann.«


  »Sagten Sie ihm, wofür die Getränke bestimmt waren?«


  »Gewiß«, meinte Kenway. »Ich erwähnte die kleine Party, die heute in der Bank stattfinden sollte.« Er schlug sich mit der flachen Hand klatschend auf die Stirn. »Mein Gott! Irgendein Gangster muß gehört haben, was ich sagte!«


  »Wer war zu dem Zeitpunkt im Laden?« fragte Phil.


  »Ein halbes Dutzend Kunden und zwei oder drei Verkäuferinnen«, sagte Kenway verwirrt. Er öffnete seinen Kragen. »Lieber Himmel, mir wird schon wieder übel!« stöhnte er. »Zu denken, daß ich die Mitschuld an dem Raubüberfall trage…«


  Ich ließ ihn mit Phil allein und ging in die Schalterhalle. Ein Mann aus unserem Labor war gerade dabei, die Flaschen einzusammeln.


  Lieutenant Easton kam auf mich zu, »Wissen Sie schon, woher das Zeug stammt?« fragte er. »Aus dem Laden, in dem Myrna Collins arbeitete…«


  Ich nickte und marschierte ins Erdgeschoß, um Fuller, den Hausmeister, zu vernehmen. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Er und seine Frau waren die einzigen, die eine Beschreibung der Bankräuber geben konnten. Wir vernahmen die beiden Fullers getrennt. Als wir ihre Täterbeschreibungen miteinander verglichen, stimmten nur zwei Dinge miteinander überein — die Altersschätzung und die Angabe, daß die Männer Brillen getragen hatten.


  Wir schickten die Fullers ins Distriktgebäude, damit sie dort die Verbrecherkartei durchblätterten.


  Inzwischen waren die Bankangestellten fieberhaft damit beschäftigt, die Höhe des Bargeldverlustes zu ermitteln. Immerhin konnten sie uns eine vorläufige Schätzung geben. Danach waren den Bankräubern mehr als acht Millionen Dollar in die Hände gefallen — in äußerst geschickte Hände, die nirgendwo in den Bankräumen einen Fingerabdruck zurückgelassen hatten!


  ***


  Wir stoppten auf dem Rückweg in der Chambers Street, um mit Parker zu sprechen. Die Firma Rogers and Parker hatte unter den Feinschmeckern der Stadt einen fabelhaften Ruf — jeder, der etwas auf sich hielt und zur High Society gezählt werden wollte, kaufte in dem Laden seine Delikatessen und Spirituosen.


  Parkers Wohnung lag über, dem Laden. John Parker erinnerte sich an die Bestellung, die Mr. Kenway aufgegeben hatte. Wer dabei gewesen war? Einige Verkäuferinnen, sieben oder acht Kunden. Ja, auch Myrna Collins. Was denn unsere Fragen sollten?


  Parker mußte sich setzen, als er erfuhr, was geschehen war. Erst ein Kognak brachte ihn wieder auf die Beine.


  »Wer hat die Kisten mit den Getränken zur Bank gebracht?« fragte Phil.


  »Der Fahrer… Bill Trenton.«


  »Wann hat er die Ware übernommen, und von wem?«


  »Wann? Das weiß ich nicht. Den Versand erledigte Myrna Collins.«


  Als Phil und ich gingen, kannten wir den Namen von drei Leuten, die als Tathelfer in Betracht kamen. Bill Trenton, Fuller, der Hausmeister, und Myrna Collins.


  »Alles deutet zwar auf Myrna Collins«, meinte Phil, »aber das beweist noch gar nichts.«


  »Stimmt«, nickte ich. »Vielleicht wurde sie nur getötet, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Theoretisch können auch Fuller oder Trenton die Getränke präpariert haben.«


  »Vorausgesetzt, daß Trenton oder Fuller genügend Zeit dafür hatten. Fuller scheidet aus, meine ich. Zwischen fünfzehn Uhr dreißig und siebzehn Uhr zehn konnte er unmöglich sämtliche Flaschen öffnen, mit einem Betäubungsmittel versehen und dann wieder so verschließen, daß niemand Verdacht schöpfte.«


  »Myrna also«, sagte ich. »Oder Trenton.«


  »Oder irgendein anderer aus Parkers Laden«, meinte Phil.


  Als wir wieder in unserem Büro saßen, telefonierte ich mit Peiker, unserem Zeichner. »Ja, sie war hier«, antwortete er mir auf die Frage, ob Miß Swift schon dagewesen sei. »Eine tolle Puppe, was? Aber mit ihren Personenangaben ist kein Staat zu machen… wir haben nur ein Dutzendgesicht zustande gekriegt.«


  Ich legte auf und deponierte meine Beine auf dem Schreibtisch. »Woran denkst du?« fragte mich Phil.


  Ich erinnerte mich an Cynthias schmachtenden Blick und sagte: »An ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht.«


  »Vorsicht«, spottete Phil. »Die meisten Märchen haben einen grausamen Kern. Einen bösen Zauber, eine gemeine Hexe…«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Das süße kleine Biest hat mich belogen.«


  »Welches süße kleine Biest?« fragte eine sonore Stimme von der Tür her. Ich schwang die Beine vom Schreibtisch und stand auf. Mr. High, unser Chef, war eingetreten. Er hatte die letzten Worte mitgehört.


  »Cynthia Swift«, sagte ich und berichtete ihm, weshalb ich Cynthia Swift für eine Lügnerin hielt. »Ich wette, die Kippe im Badezimmer stammte von dem Kerl, der mich in der Diele auf die Bretter schickte«, schloß ich.


  »Und was beweist das?« fragte Phil. »Eine ganze Menge«, sagte ich. »Cynthias Angaben zufolge ist der Bursche in ihre Wohnung eingedrungen, um sich mit Gewalt einige Informationen über Myrna Collins zu holen. Sein Auftritt war demzufolge recht turbulent — ohne Zigarettenpause.«


  »Wer sagt dir, daß die Kippe nicht schon längere Zeit in dem Ascher lag?« wandte Phil ein.


  »Die Wohnung ist ein Muster an peinlicher Sauberkeit«, erklärte ich. »Cynthia Swift ist genau der Typ, der einen benutzten Ascher schnellstens säubert.« Mr. High zog einen zusammengefalteten Bogen aus seiner Jackettasche. »Sie glauben also an ein abgekartetes Spiel, Jerry?«


  Ich nickte. »Darauf deutete auch die nur angelehnte Apartmenttür hin. Der Hilfeschrei diente nur dem Zweck, mich in das Apartment zu locken. Er war simuliert. Na ja — und die paar Druckstellen an Cynthias Hals waren leicht zu erzeugen.«


  Mr. High entfaltete den Bogen, ohne sich zu meiner Hypothese zu äußern.


  »Weshalb hätte man dich in Cynthia Swifts Wohnung locken sollen?« fragte Phil. »Wo bleibt das Motiv?«


  »Das Ganze bekommt nur dann einen Sinn, wenn Cynthia Swift die Bankräuber kennt und mit ihnen zusammenarbeitet«, gab ich meiner Vermutung Ausdruck. »Ist es nicht möglich, daß sie den Auftrag erhielt, sich an einen G-man heranzumachen, der den Fall bearbeitet? Die Gangster wollen erfahren, wie die Untersuchungen laufen. Cynthia besitzt zweifelsohne das Talent, Männerherzen garzukochen. Diese Begabung versucht die Bande, in ihren Dienst zu stellen.«


  Mr. High legte den beschriebenen Bogen vor mich hin. »Der Laborberieht«, sagte er. »Die chemische Analyse des Betäubungsmittels. Es ist ein Wunder, daß nur zwei Opfer zu beklagen sind!«


  Ich überflog die Formel und meinte: »Offenbar selbstgemixt. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Wir haben nicht viel Zeit zu verlieren«, meinte Mr. High. »Die Unterwelt wird versuchen, uns zuvorzukommen und den Bankräubern die Beute abzujagen.«


  »Ein Wettlauf um acht Millionen Dollar«, sagte Phil grimmig. »Und du bist sicher, daß diese Cynthia mitläuft?«


  »Ziemlich sicher«, sagte ich. »Sie hat genau die richtige Figur dafür… langbeinig und schmalhüftig. Sie glaubt, schon einen entscheidenden Vorsprung gewonnen zu haben. Mal sehen, ob ich ihn heute abend wettmachen kann!«


  ***


  Ich wartete, bis es dunkel war.


  Ehe ich das Apartmenthaus betrat, sah ich mich im Hof um. Ich musterte die Hausfassade. Das bedeutete nicht viel. In den warmen Sommernächten schlafen viele New Yorker im Freien; sie versuchen es wenigstens. In Cynthias Wohnung brannte Licht. Die Plattform vor dem Apartment war leer. Ich ging wieder nach vorn, zur Straße.


  Schräg gegenüber, auf der anderen Fahrbahnseite, parkte ein 67er Chevy. Ich konnte das Gesicht des Mannes, der am Steuer saß, nicht erkennen. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und las in einer Zeitung. Das heißt, er hätte sie lesen können, wenn die nächste Straßenlaterne nicht zu weit von ihm entfernt gewesen wäre.


  Es hatte keinen Sinn, ihm das vorzuhalten. Er würde behaupten, gute Augen zu haben. Oder er würde sich schlafend stellen. Ganz bestimmt aber würde er mir klarmachen, daß er ein freier Bürger eines freien Landes sei und, verdammt noch einmal, mit der Zeitung machen könnte, wozu er gerade Lust hätte. Ich begnügte mich damit, mir seine Wagennummer einzuprägen, und beschloß, später noch einmal nach ihm zu sehen.


  Ich betrat das Haus und fuhr mit dem Lift nach oben. Eine Etage vor meinem Ziel stieg ich aus. Ich überzeügte mich davon, daß das Siegel an Myrna Collins’ Apartmenttür unverletzt war.


  Plötzlich hörte ich einen Laut. Er kam fraglos aus der versiegelten Wohnung. Ich preßte mein Ohr gegen das glattlackierte Holz. Ich vernahm Schritte und ein leises Klappgeräusch. Dann war es wieder still.


  Das unverletzte Siegel machte mir klar, daß der Jemand in Myrna Collins’ Apartment nicht die Wohnungstür benutzt hatte. War er über die Feuerleiter gekommen und durch ein Fenster eingestiegen? Auch das war wenig wahrscheinlich. Auf der Außentreppe saßen mindestens ein halbes Dutzend Menschen. Einer von ihnen hätte den Eindringling doch bemerken müssen!


  Hatte das Apartment einen zweiten, geheimen Zugang, der es mit einer Nachbarwohnung verband? Das war unwahrscheinlich.


  Ich glaubte vielmehr, daß der Unbekannte die Stunde der Dämmerung benutzt hatte und über die Feuerleiter in das Apartment gelangt war. Zu dieser Zeit hatten die meisten Hausbewohner vermutlich ihr Abendessen eingenommen oder vor den Fernsehgeräten gesessen.


  Ich fragte mich, was der Unbekannte suchte. Eastons Leute hatten Myrnas Apartment mit professioneller Gründlichkeit durchsucht. Was mochte den heimlichen Besucher veranlassen zu glauben, daß sie etwas übersehen haben konnten?


  Ich lehnte mich neben den Lift an die Wand und wartete. Es lag auf der Hand, daß der Unbekannte seinen Rückzug nicht über die Feuerleiter antreten würde. Für ihn war es einfacher und ungefährlicher, die Wohnungstür zu benutzen. Daß dabei das Siegel verletzt werden würde, konnte ihn nach getaner Arbeit kaum stören.


  Ich wartete etwa drei Minuten, dann sah ich, wie sich der Drehgriff der Tür langsam bewegte. Ich huschte hinter den Fahr stuhlschacht in Deckung. Ich hörte das Reißen des Siegels. Jemand verließ die Wohnung, ging aber nicht zum Lift. Er huschte die Treppe hinab, ziemlich rasch und auf leisen Sohlen. Offenbar trug der Bursche bequeme Sportschuhe.


  Ich folgte ihm, bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Ich kam gerade noch zurecht, um ihn in der Halle aus der Haustür schlüpfen zu sehen. Er trug einen dunkelblauen flatternden Nylonmantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte. Auf seinem Kopf saß ein verknautschter Sporthut mit Higginskaros. Der Mann war mittelgroß und untersetzt. Er hastete mit hochgezogenen Schultern davon und sah aus wie die Verkörperung des schlechten Gewissens.


  Ein Amateur, dachte ich. Ein Mann, der sich tarnen will, es aber ungeschickt macht und so das glatte Gegenteil erreicht. Wer geht schon in einer schwülen, sternenklaren Julinacht mit einem Nylonmantel aus dem Haus!


  Ich erreichte ihn mit wenigen Schritten. »Hallo«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ich spürte, wie der Mann zusammenzuckte. Er blieb mit einem Ruck stehen und wandte sich mir zu. Ich war ehrlich überrascht, als ich ihn erkannte.


  »So spät noch unterwegs, Mr. Parker?« fragte ich ihn.


  ***


  Er versuchte zu lächeln. Die hilflose Grimasse ließ sein rundes Gesicht in unglückliche Falten zerfließen. »Oh, Mr. Cotton!« stieß er hervor. »Wie geht es Ihnen?«


  »Einfach brillant«, antwortete ich. »So ist es immer, wenn ich eine neue Fährte entdecke. Sie haben mir eine Menge zu erzählen, nicht wahr?«


  Seine dicken Lippen begannen zu beben, als er um eine passende Antwort rang. Er war nicht dumm, aber ängstlich. Ihm war sofort klar, daß ich ihn beim Verlassen der Wohnung beobachtet hatte. »Bitte…lassen Sie es uns vergessen«, flehte er.


  »Was vergessen?«


  »Meinen Besuch in Myrnas Wohnung.«


  »Sorry, Mr. Parker«, sagte ich ernst. »Ich war dabei, als Myrna Collins starb. So etwas vergißt man nicht.«


  »Mit ihrem Tod habe ich nichts zu schaffen!« sprudelte er erregt hervor.


  »Schon möglich. Beweisen Sie es! Warum sind Sie in Myrnas Wohnung eingedrungen?«


  Seine massigen Schultern sackten resignierend nach unten. »Wegen der Fotos«, sagte er. »Sie zeigen Myrna und mich in der Taburin-Bar. Sie kennen ja das Lokal. Es hat nicht gerade den besten Ruf — und ich war, wie man auf den Fotos sieht, an dem Abend ziemlich aufgekratzt. Beschwipst, um genau zu sein.«


  Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Bilder bitte.«


  Er holte ein dünnes Päckchen aus der Tasche. »Es sind ziemlich alberne Fotos«, entschuldigte er sich. Ich nahm ihm das Päckchen ab und öffnete es, um einen Blick hineinzuwerfen.


  »Ich wollte vermeiden, daß sie gefunden und veröffentlicht werden«, fuhr er mit weinerlich anmutender Stimme fort. »Sie wissen doch, wie das nach einem Mord ist. Die Presse stürzt sich auf das Privatleben des Opfers und veröffentlicht alles, was sie in ihre Hände bekommt. Ich bin in dieser Stadt kein Irgendwer, Sir. Ich kann mir keinen weiteren Skandal erlauben. Es ist schlimm genug, daß der gute alte Name meiner Firma im Zusammenhang mit dem gräßlichen Geldraub erwähnt wurde. Wenn meine Kunden jetzt noch erfahren sollten, daß ich einige Male mit Myrna Collins ausgegangen bin, ist mein Ruf endgültig ruiniert.«


  »Wo lagen die Fotos?« wollte ich wissen. Ich wunderte mich, daß Eastons Leute sie nicht an sich genommen hatten.


  »In einer Hutschachtel in der Garderobe. Ich wußte, daß Myrna sie dort auf bewahrt.«


  »Sind noch mehr Bilder darin?«


  »Dutzende«, nickte er. »Aber die interessieren mich nicht. Ich wollte nur die haben, auf denen ich mit Myrna Collins zu sehen bin.«


  »Wie gut kannten Sie das Mädchen?«


  »Privat, meinen Sie? Ich fürchte, ich war einige Zeit ziemlich verschossen in das Girl. Sie war hübsch… das wissen Sie ja. Als ich dann entdeckte, daß Myrna ihre Gunst ziemlich freimütig verteilte, gab ich es auf. Vermutlich ist sie nur deshalb mit mir ausgegangen, weil ich ihr Chef…«


  Weiter kam er nicht. Das hysterische Aufheulen eines Wagenmotors war plötzlich ganz nahe. Ich wirbelte herum. Der 67er Chevy schoß auf uns zu. Er machte einen verrückten Satz, als seine Vorderräder die Bürgersteigkante viel zu schnell nahmen. Der Wagen schien seine Richtung zu verlieren, aber dann korrigierte der Fahrer die Abweichung und jagte direkt auf uns zu.


  »Aufpassen!« brüllte ich und jumpte zur Seite.


  Trotzdem wurde ich von einem Kotflügel des Chevy erwischt. Es war, als erhielte ich einen Dampfhammerschlag. Ich flog durch die Luft und prallte dann hart gegen eine Hauswand.


  Ich hörte das irre Kreischen gequälter Reifen und den Schreckensschrei einer Frau. Ich landete unsanft auf dem Boden und spürte, wie ein scharfer Schmerz meine rechte Schulter durchzuckte. Ich rappelte mich wieder hoch.


  Der Chevy schleuderte wild, als er zurück auf die Fahrbahn raste. Er rammte dabei einen anderen Wagen und riß ihm den Kotflügel auf. Ich sah sofort, daß es keinen Sinn hatte, auf den Fluchtwagen zu schießen. Es gab zu viele Menschen in der Nähe. Sie verfolgten den Vorgang schreckensstarr. Ein Querschläger hätte sie leicht verletzen können.


  Der Chevy jagte jetzt mit schnell wachsendem Tempo auf die nächste Kreuzung zu. Ich schaute mich nach Parker um.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten am Boden. Offenbar hatte es ihn schwer erwischt. Unter seinem Körper sickerte Blut hervor.


  Ich bückte mich, um Parker auf die Seite zu legen, dann sprintete ich zu meinem Jaguar und rief die Zentrale.


  Ich alarmierte eine Ambulanz, einen Arzt und die Polizei. Dann gab igh einen für alle Patrolcars bestimmten Rundspruch durch, der den flüchtigen 67er Chevy betraf.


  Als ich Parker wieder erreichte, hatte ich Mühe, bis zu ihm vorzudringen. Um den Verletzten hatte sich ein dichter Menschenring gebildet. Ein Mann kniete neben ihm am Boden. »Da ist nicht mehr viel zu machen«, hörte ich ihn sagen.


  »Sind Sie Arzt?« fragte ich ihn.


  »Dr. Svensson«, nickte er, ohne hochzuschauen. »Der Mann muß schnellstens in ein Hospital. Er leidet an einer inneren Blutung. Vermutlich ist eine Rippe gebrochen und in seine Lunge gedrungen. Außerdem wurde er am Kopf verletzt. Schädelbruch, nehme ich an.«


  Ich zog dip Unterlippe zwischen die Zähne. Mit einer weiteren Aussage von John Parker war vorerst nicht zu rechnen. Ich fragte mich, wem der Angriff gegolten hatte. War Parker nur zufällig erwischt worden? Hatte es mich treffen sollen? Oder war Parker tatsächlich das Ziel des Fahrers gewesen?


  Es gab einige Dinge, die einfach nicht zusammenpaßten. Das begann mit Parkers Ausflug über die Feuerleiter. Ich konnte und wollte es nicht glauben, daß er, ein Fünfundfünfzig jähriger, nur wegen der Fotos in die polizeilich versiegelte Wohnung eingedrungen war. Parker mußte noch einen anderen Grund gehabt haben. War er tiefer in das Verbrechen verstrickt, als wir zunächst angenommen hatten?


  Ich wartete, bis die Polizei und der Ambulanzwagen eintrafen. Ich beantwortete die notwendigen Fragen und setzte mich dann in meinen Jaguar. Wenige Minuten später erfuhr ich telefonisch, daß der Chevy einem Versicherungsvertreter aus der Atlantic Avenue gehörte und am Spätnachmittag von dem Eigentümer als gestohlen gemeldet worden war.


  Ich blickte auf die Uhr. Für einen Besuch war es eigentlich schon zu spät, aber da in Cynthia Swifts Wohnung noch Licht brannte, hielt ich es für angezeigt, mich kurz bei ihr sehen zu lassen. Der Lift brachte mich nach oben. Ich klingelte.


  Cynthia öffnete. Sie trug ein atemberaubendes Cocktailkleid, schulterfrei, wehender Chiffon auf Seidentaft, alles sehr kurz, sehr duftig und enorm attraktiv. Ich hatte das Girl als einen aufregenden Anblick im Gedächtnis behalten, aber was sie mir diesmal bot, schlug diese Erinnerung um Längen.


  Cynthia hatte sich eine hohe Abendfrisur zürechtgesteckt, die das Gesicht noch schmaler, rassiger und gestreckter erscheinen' ließ. Die großen Augen leuchteten mir aus einem raffiniert gemalten Rahmen kunstvoll aufgelegter Kosmetik violett entgegen. Der Mund war eine schockrote, halbgeöffnete Lockung, und der Duft, der sie umschmeichelte, stammte sicherlich aus einem exotischen Flakon der Dreißig-Dollar-Preisgruppe.


  »Hallo, Mr. Cotton — ich bin so froh, daß Sie noch kommen konnten! Ich — ich habe wirklich schreckliche Angst.«


  Ihr warmer Atem roch nach Alkohol, wenn auch nur ein wenig. Sie öffnete die Tür nicht sehr weit, so daß ich beim Betreten der Diele die Schulter des Girls streifen mußte. Sie war warm, glatt und rund, und mir schien es fast so, als antwortete sie mit einem winzigen Gegendruck. Cynthias tiefausgeschnittenes Kleid war übrigens champagnerfarbig — und Champagner war es auch, der in einem silbernen Kübel im Wohnzimmer neben der Couch stand.


  Ich wäre ein schlechter G-man gewesen, wenn ich mich nicht vor dem Besuch erkundigt hätte, ob die junge Dame schon in irgendeiner Polizeiakte verewigt worden war. Sie war es nicht.


  Das war beruhigend, aber nach allem, was sich bisher ereignet hatte, gab es keinen Grund, leichtsinnig zu werden.


  Cynthia hatte auf mein Klingeln ohne Zögern geöffnet. Ein Mensch, der von sich behauptet, Furcht zu empfinden, reagiert auf ein nächtliches Klingeln anders. Er wird vermutlich erst einmal bei geschlossener Tür fragen, wer draußen ist. Zumindest wird er vorsichtshalber auf der Innenseite der Tür die Sperrkette einhängen.


  Nein, sagte ich mir, als ich, von Cynthia dazu aufgefordert, auf der Couch Platz nahm — nein, das Girl zieht eine Schau ab!


  Sie hat keine Angst. Champagner ist kein Getränk, mit dem man die Furcht bekämpft. Schon eher etwas, womit man feiert oder seine Stimmung pflegt, und genau so sah Cynthia auch aus, beschwingt, geradezu glücklich. Ich war nicht so eitel, diesen Umstand meiner Anwesenheit zuzuschreiben. Cynthias gute Laune hatte zweifelsohne andere Gründe. Es war mir keineswegs unangenehm, sie herauszufinden.


  »Sie leisten mir doch beim Trinken ein wenig Gesellschaft?« meinte sie und schenkte mir ein Champagnerglas voll, ohne meine Antwort abzuwarten. Ich stellte mit einem Seitenblick fest, daß die Flasche noch dreiviertel voll war.


  »Sie erfreuen sich bester Laune«, stellte ich lächelnd fest.


  »Stimmt genau. Ich weiß selbst nicht recht, warum. Vielleicht liegt es an dem Empfinden, noch einmal davongekommen zu sein.« Sie wurde ernst. »Ich bin mir darüber im klaren, daß das nur Galgenhumor ist. Ich darf gar nicht daran denken, was heute in diesem Haus geschehen ist.«


  »Sie haben nichts mehr von Ihrem ungebetenen Besucher gehört?«


  »Nein — aber ich habe sein Konterfei mit dem FBI-Zeichner rekonstruiert. Haben Sie es schon gesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kennen Sie übrigens Mr. Parker, Myrnas Chef?«


  »Nicht persönlich, aber Myrna hat mir zuweilen von ihm erzählt. Ich glaube, er war hinter ihr her. Myrna machte sich zwar nichts aus ihm, aber einige Male ist sie doch mit ihm ausgegangen. Sie wissen ja, wie das ist. Er war ihr Chef, und sie hatte Angst, ihm einen Korb zu geben.«


  »Er wurde vorhin vor meinen Augen von einem Auto erfaßt und zu Boden geschleudert«, sagte ich und beobachtete genau, wie Cynthia auf meine Worte reagierte. »Es war kein Unfall, sondern ein Mordversuch. Es ist zweifelhaft, ob Mr. Parker durchkommen wird.«


  »Wie schrecklich!« hauchte das Girl.


  Ihr Gesicht drückte Entsetzen aus, aber ich fand, daß die violetten Augen seltsam kühl und unbeteiligt blieben.


  Sie gab mir das Glas in die Hand und setzte sich neben mich. »Ich will nichts mehr davon hören«, meinte sie. »Ich will vergessen, daß es Mord und Mörder gibt, Brutalität und Gewalt.« Ihre Stimme wurde leiser, und das Leuchten ihrer Augen nahm zu. Sie rückte näher, so nahe, daß unsere Hüften sich berührten. Ihr Gesicht war dicht vor dem meinen, schön und makellos. »Worauf trinken wir?« flüsterte sie.


  Ich war fast ein wenig enttäuscht. Sie überdrehte ihre Rolle. Sie ging zu scharf ’ran. Ich lächelte und äußerte eine banale Phrase, die zu Cynthias Stimmung paßte, aber ich dachte an Myrna Collins. An ihre brechenden Augen, an ihren Tod.


  Ich spürte, daß Cynthia eine Menge darüber wußte, und war entschlossen, auf das Spiel einzugehen.


  Wir tranken. Ich ließ es mir gefallen, daß Cynthia ihren Hüftdruck verstärkte.


  »Nicht bloß nippen!« protestierte Cynthia kichernd. »Ich will, daß Sie in Schwung kommen und meinen Vorsprung aufholen!«


  Ich tat ihr den Gefallen und nahm noch einen Schluck. Dann lehnte ich mich entspannt zurück, behielt aber das Glas in der rechten Hand. »Wovon leben Sie eigentlich, Cynthia — ich darf doch Cynthia sagen, hoffe ich?«


  »Das bitte ich mir aus«, meinte sie lächelnd und hob einen Fuß, um ihren goldenen Brokatabendschuh zu betrachten. »Ich bin Modell«, fuhr sie fort. »Fotomodell. Manchmal trete ich auch als Mannequin auf — und zuweilen, wenn die Sauregurkenzeit kommt, arbeite ich als Verkäuferin. Außerdem tanze ich.«


  Ich wurde seltsam schläfrig. Es war keine normale Schläfrigkeit. Ich mußte an die Bankangestellten denken, die am Nachmittag betäubt worden waren. Nein, das hier war anders. Es war wie das Ausruhen in einem warmen, mit duftenden Ölen durchsetzten Bad. -Der Wille schien sich aufzulösen, aber dieser Vorgang hatte nichts Erschreckendes oder Bedrohliches.


  Ich schüttelte die Schläfrigkeit ab. Ich nahm mir vor, nichts mehr zu trinken. Es galt, auf der Hut zu sein.


  Cynthia hob eine Hand und berührte mit dem Zeigefinger mein Gesicht. Zart und aufmerksam ließ sie ihn über die Konturen meines Gesichtes gleiten. Zuletzt legte sie die Fingerspitze auf meine Lippen. »Sie haben einen interessanten Mund«, stellte sie mit verhangen klingender Stimme fest. »Männlich und wohlgeformt. Wissen Sie, daß ich die Menschen nach ihren Lippen beurteile?«


  »Wie testen Sie die denn?« fragte ich und sah Cynthias Mund dicht vor mir.


  Genau in diesem Moment zog sie sich zurück, wenn auch nur um wenige Inches. Und dann sagte sie etwas, das mich noch wacher machte, als ich schon war.


  »Ja, wirklich ein interessanter Mund«, wiederholte sie. Ich sah das strahlende Violett in ihren Augen vereisen. »Ein Jammer, daß er schon bald verdorren wird!«


  ***


  Ich versuchte zu lächeln, aber meine Gesichtsmuskeln verweigerten mir plötzlich den Dienst. Es war eine rein physische Panne, ein Defekt, für den es nur eine Erklärung gab: Der Champagner, den sie mir gegeben hatte, mußte eine geschmack- und farblose chemische Substanz enthalten, die meine Muskeln lähmte.


  Cynthia lächelte mir in die Augen. Es war das Lächeln einer Sphinx, rätselhaft, wissend, spöttisch und grausam. Es gefiel mir nicht.


  Cynthia griff in meine Jackentasche. Sie holte das Päckchen mit den Fotos hervor. Ich war außerstande, sie daran zu hindern. Im nächsten Moment entglitt das Champagnerglas meinen Fingern. Die Flüssigkeit ergoß sich über mein rechtes Hosenbein. Ich betrachtete verblüfft meine Hand. Ich versuchte sie zu bewegen, aber es gelang mir nicht.


  Cynthia schaute sich die Fotos an, eines nach dem anderen. Dabei zeigte sie ein dünnes, amüsiertes Lächeln. Ich wollte etwas sagen, aber ich konnte nicht. Mein Denkapparat arbeitete noch, aber ich brachte keinen Ton heraus.


  Cynthia erhob sich. Sie ging zum Telefon. Sie verdeckte mit ihrem Rücken den Apparat, so daß ich nicht erkennen konnte, welche Zahlen sie wählte.


  »Hallo?« sagte sie. »Es ist soweit. Ihr könnt ihn abholen. Ich habe ihn bedient.«


  Sie legte auf und schaute mich an. »Eigentlich ist es ein Jammer um Sie, Jerry Cotton!«


  Im nächsten Moment wurde es um mich herum dunkel. Ich tauchte ein in tiefe Bewußtlosigkeit, die mich Sekunden später fest im Griff hatte.


  ***


  Ich erwachte von einem schrillen Geräusch und öffnete blinzelnd die Augen. Ich lag noch immer auf der Couch in Cynthia Swifts Wohnzimmer. Das Schrillen drang lauter und klarer in mein Bewußtsein. Es war das Telefon.


  Ich setzte mich auf, benommen und mit trockenem Mund.


  Ihr könnt ihn abholen, hatte das Girl am Telefon gesagt. Seltsam, ich war noch hier. Im Zimmer brannte Licht. Ein Blick auf die Uhr zeigte , mir, daß ich fast eine Stunde ohne Bewußtsein gewesen war.


  Mir war zumute wie einem Mann, der seinen Wochenlohn vertrunken hatte. Ich kam auf die Beine und torkelte zum Telefon. Ich nahm den Hörer ab und wollte etwas sagen, aber ich brachte nur einen unverständlichen Krächzlaut zustande.


  »Mr. Cotton, bitte«, hörte ich Phil am anderen Ende der Leitung sagen.


  »Am Apparat. Was gibt es?«


  »Bist du es wirklich?« fragte Phil zweifelnd. »Deine Stimme hört sich an, als hättest du mit Reißnägeln gegurgelt.«


  »Genauso fühle ich ’mich auch. Weshalb rufst du an?«


  »Es ist nur ein Kontrollruf«, meinte er. »Allerdings wollte ich dir auch mitteilen, daß der 67er Chevy, der Parker umgefahren hat, gefunden worden ist, natürlich leer und verlassen, ohne verwertbare Fingerabdrücke, vom Fahrer keine Spur…«


  »Danke«, sagte ich. »Du hörst von mir.« Ich legte auf, wankte zum nächsten Stuhl und setzte mich. Nach drei, vier Minuten fühlte ich mich kräftig genug, um wieder aufzustehen. Ich ging ins Badezimmer und hielt meinen Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Die Bewußtseinsnebel lösten sich. Ich konnte wieder klar denken.


  Mich interessierte im Augenblick nur, in wessen Auftrag hatte mich das Girl betäubt, und woran lag es, daß man mich nicht weisungsgemäß abgeholt hatte?


  Und wo war Cynthia?


  Ich suchte nach den Fotos. Sie waren verschwunden.


  Als ich die Diele betrat, sah ich den goldenen Brokatschuh, der unter dem Garderobenspiegel lag — ein einsamer Zeuge dafür, daß man nicht mich, sondern das Girl abgeholt hatte.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Die Champagnerflasche war verschwunden, auch das Glas, aus dem ich getrunken hatte. Ich betastete meine Hose. Sie war trocken. Eine Laboruntersuchung des Stoffes würde rasch zutage fördern, welches Betäubungsmittel der Champagner enthalten hatte.


  Jetzt war allerdings nur von Bedeutung, weshalb Cynthia Swifts Pokerspiel nicht geklappt hatte.


  Ich schaute mich gründlich in der Wohnung um. Die peinliche Ordnung, die das Apartment kennzeichnete, wiederholte sich auch in den Schränken und Schubladen. Ich fand nirgendwo Briefe, Rechnungen oder Fotos, nicht den kleinsten Hinweis auf Cynthia Swifts Freunde und ihr Leben.


  Ich rief im Distriktgebäude an. »Du hast Glück«, sagte Phil. »Ich wollte gerade anrufen. Was macht dein Mädchen aus Tausendundeiner Nacht?«


  »Es hat mir den Flaschengeist vorgeführt«, erwiderte ich grimmig und berichtete Phil jetzt ausführlich, was geschehen war. »Wir brauchen Cynthia Swift, und zwar schnellstens«, fuhr ich fort. »Veranlasse bitte das Notwendige! Cynthia Swift arbeitet für die Bankräuber, das steht für mich fest.«


  »Wer kann sie entführt haben?«


  »Vielleicht ein Konkurrenzunternehmen der Unterwelt. Wir haben es möglicherweise mit zwei feindlichen Gangstergruppen zu tun. Auf der einen Seite stehen die Bankräuber, zu denen auch Cynthia Swift gehört, und auf der anderen Seite ein Gangsterteam, das den Bankräubern die Beute abzujagen versucht.«


  »Du glaubst, sie haben Cynthia Swift entführt, um durch sie an die geraubten acht Millionen heranzukommen?«


  »Es sieht so aus.«


  »Warum wollen sie dich abservieren?«


  »Es muß mit den Fotos Zusammenhängen«, sagte ich. »Ich wette, die Bilder geben einen konkreten Hinweis auf gewisse Zusammenhänge des Bankraubes. Vielleicht glauben Cynthia und ihre Hintermänner, daß ich diesen Hinweis erkannt habe. Sie wollten kein Risiko eingehen. Aber den Bankräubern blieb keine Zeit mehr, den von Cynthia begonnenen Job zu beenden. Sie haben jetzt alle Hände voll damit zu tun, das Girl zu befreien und ihre Millionenbeute zu verteidigen.«


  »Was wirst du jetzt unternehmen?«


  »Ich fahre zum Hospital und zur Taburin-Bar. Parker hat das Lokal einige Male mit Myrna Collins besucht. Dort wurden auch die Fotos geschossen.«


  Zwanzig Minuten später, null Uhr vierzig, erfuhr ich von einem Assistenzarzt, daß der Feinkosthändler noch im Operationssaal lag. Die Ärzte kämpften um sein Leben. »Ob mit Erfolg, wird sich erst in zwei oder drei Stunden sagen lassen«, teilte mir die Oberschwester mit.


  Dann lenkte ich meinen Jaguar zur Taburin-Bar. Sie liegt in der 53. westlichen Straße und ist dafür bekannt, daß sie die Striptease-Gesetze mit viel Geschick umgeht. Der Besitzer des Lokals wurde wegen seines rosaroten Teints Pinky genannt. Sein richtiger Name war Bill Edmonds. Ich kannte ihn. Die Taburin-Bar war nicht nur ein Magnet für viele Touristen, sie zog auch die zahlungskräftige Unterwelt an.


  Ich traf Pinky in seinem Privatbüro. Sein schlechtsitzender Smoking war mit Zigarrenasche bestäubt. Pinky sah aus wie ein drittklassiger Kneipenwirt, und genau das war er auch. Er hatte nur im Moment den richtigen Dreh erwischt und machte damit eine Menge Geld.


  »Hallo, G-man!« begrüßte er mich grinsend und schwenkte eine seiner teuren Zigarren durch die Luft. »Wieder einmal im Lande? Privat, wie ich hoffe! Haben Sie bemerkt, wie voll mein Schuppen ist? Kokos Nummer ist die heißeste Sache in der Stadt. Einfach super.«


  Er stieß mit der Zigarre durch die Luft und wies auf ein Plakat, das hinter mir an der Wand hing. Es zeigte eine Stripperin, die kokett über ihre Schulter blinzelte. Ich mußte mich setzen. Das Girl auf dem Plakat war Cynthia Swift.


  »Seit wann tritt sie hier auf?« erkundigte ich mich.


  »Seit fünf Wochen. Vorher arbeitete sie in Denver.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  Pinky blickte auf seine Uhr. »In ihrer Garderobe, nehme ich an. In fünf Minuten tritt sie auf. Wir sehen sie uns gemeinsam an! Seit einigen Tagen läuft Kokos Batman-Nummer. Koko spielt das Batman-Weibchen. Mit Gesichtsmaske und Pelerine, enorm aufregend! Wirklich Klasse. Sie weiß genau, wie weit sie dabei gehen darf.«


  »Sie heißt Cynthia Swift, nicht wahr?« Pinky schien enttäuscht. »Oh, Sie kennen die Puppe? Ich glaubte, Ihnen eine Attraktion bieten zu können.«


  »Mit wem ist sie befreundet?«


  »Meines Wissens hat sie keinen festen Scheich. Die Männer reißen sich natürlich um sie. So etwas stumpft ab. Koko tritt nur zwischen eins und drei Uhr auf — jede Nacht dreimal. In dieser Zeit macht sie eine Menge Geld. Das genügt ihr. Sie sieht aus wie ein Vamp und macht die Männer verrückt, aber ich wette, daß sie nur ihre Aussteuer zusammenspart und eines Tages eine brave Ehefrau sein wird.«


  »Was ich nicht zu bezweifeln wage«, meinte ich. »Und wie steht es mit Myrna Collins?«


  Pinky legte seine Stirn in Falten. Es war zu merken, daß ihm die Frage nicht gefiel. »Ich habe das Foto der Ärmsten in der Nachtausgabe gesehen. Schade um das Mädchen! Sie kam manchmal zu mir herein — in die Bar, meine ich. Stets guter Dinge! Flirtete mal mit diesem und mal mit jenem. Tanzte gern. Nettes Mädchen, wirklich. Und nun endet sie auf diese Weise…« Er schüttelte betrübt den Kopf und sah aus, als kämpfe er plötzlich mit den Tränen.


  »Was ist mit Parker?« fragte ich.


  »Parker?« fragte Pinky. »Ich kenne keinen Parker.«


  »Er ist, ich meine war — Myrnas Chef. Er ist mal mit Myrna in Ihrem Lokal gewesen und hier fotografiert worden.«


  »So? Viele Gäste lassen sich knipsen. Das ist Eddys Geschäft. Er arbeitet nur für mich. Hat sogar seine Dunkelkammer hier. In letzter Zeit benutzt er sie nur noch selten, denn er fotografiert neuerdings mit einer Polaroid-Kamera. Kann schon sein, daß Eddy die beiden fotografiert hat. Warten Sie, jetzt erinnere ich mich, Myrna mal mit einem Alten gesehen zu haben, rundes Gesicht und vorstehende hellblaue Augen — ist er das?«


  »Genau«, nickte ich.


  »Die beiden waren sehr vergnügt, aber das war nichts Besonderes. Myrna war fast immer guter Laune.« Er blickte auf seine Uhr. »Sehen wir uns Kokos Auftritt an.«


  Wir verließen das Office. Das Lokal war bereits abgedunkelt. Ein Spotlight lag auf der gläsernen Tanzfläche. Soweit ich in der rauchgeschwängerten Luft erkennen konnte, war jeder Stuhl besetzt. Die kleine Kapelle intonierte das verjazzte Motiv der Batman-Fernsehserie. Dann glitt das Girl herein, getragen von einem leisen, aber rasch anschwellenden Trommelwirbel. Sie machte geschickt die eleganten, fließenden Bewegungen des Fledermausfluges nach. Über der Gesichtsmaske, die nur die Augen und den roten Mund freiließ, leuchtete das kastanienbraune Haar. Der Auftritt war gekonnt, frech zwar, aber nicht anstößig, brillant einstudiert und beinahe fehlerlos vorgetragen. »Hm«, brummte Pinky neben mir und nuckelte an seiner Zigarre. »Sie war schon besser.«


  Gegen Schluß des Auftritts fiel die Pelerine — mehr nicht. Das Girl hatte eine Figur, die sich sehen lassen konnte, aber der Applaus war eher höflich als begeistert. Es schien fast so, als hätten sich die Zuschauer mehr versprochen. »Sie war schon besser — viel besser!« wiederholte Pinky muffelnd.


  »Ich möchte mit ihr sprechen. Wo sind die Garderoben?«


  »Folgen Sie mir«, meinte Pinky. Wir gingen durch sein Privatbüro und gelangten in einen schmalen Korridor. Am Ende des Ganges war eine Tür. Sie mündete in einen zweiten, etwas breiteren Korridor, der an beiden Seiten numerierte Türen hatte. Wir stoppten vor der Tür Nummer 4. Pinky trat ein, ohne anzuklopfen. Er schaute sich verdutzt um. In der Garderobe brannte Licht, aber es war niemand darin.


  Von ferne hörte man die kleine Kapelle. »Sie müßte doch längst hier sein«, knurrte Pinky. »Es sei denn, irgendein Verehrer hat sie an der Bar aufgehalten…« Er ging zur Tür. »Ich hole sie. Warten Sie hier auf mich.«


  Ich betrachtete die Schminkutensilien auf der Konsole unterhalb des halbblinden Spiegels. Auch hier herrschte die gleiche, peinliche Ordnung, die für Cynthia Swift so typisch erschien und die sich doch nicht auf alle Bereiche ihres Lebens erstreckte. Alles stand oder lag an einem scheinbar genau vorgezeichneten Platz. Nur ihr Charakter war, wie mir schien, in eine verwirrende Unordnung geraten.


  Plötzlich bumste etwas gegen die Wand. Noch einmal und noch einmal. Ich preßte mein Ohr gegen die Tapete und hörte, daß im Nebenraum eine Prügelei im Gange war.


  Ich hastete aus der Garderobe und stand Sekunden später vor einer Tür, auf der »Darkroom, No Entry!« stand. Eddys Dunkelkammer also. Ich versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Der Schlüssel steckte von innen. Ich hämmerte mit den Fäusten gegen die Türfüllung. »Aufmachen!«


  Im Inneren wurde es sofort still. Mir fiel ein, daß der Nebenraum ein kleines Fenster hatte, das wahrscheinlich zum Hof wies. Ich machte kehrt, durchquerte Kokos Garderobe, riß die Gardine zur Seite, öffnete das Fenster und schwang mich über die Brüstung nach draußen.


  Der Hof diente gleichzeitig als Parkplatz. Er war nicht sehr groß und nur durch eine einsam im Nachtwind schaukelnde Lampe erhellt. Man hörte das Rauschen einiger Ventilatoren. Das Fenster der Dunkelkammer stand offen. Ich ging nahe heran und duckte mich, um zu hören, was im Innern des Raumes los war.


  Stille.


  Ich wartete eine Minute, dann kletterte ich auf den Kühler eines Lieferwagens, der dicht vor dem Fenster parkte. Nach einigem Zögern steckte ich meinen Kopf durch die dicken schwarzen Filzyorhänge, die das Innere des Raumes, gegen einfallendes Licht abschirmten.


  Im nächsten Moment erfaßten mich mehrere Hände. Sie rissen mich nach vorn, ebenso kraft- wie schwungvoll Wider Willen hechtete ich kopfüber durch das Fenster in die pechschwarze Finsternis der Dunkelkammer.


  Ich landete recht unsanft auf dem Holzboden und ließ instinktiv meine Faust hochzucken, um den nachsetzenden Angreifer zu stoppen. Ich spürte, wie meine Faust ein Gesicht traf, und hörte einen zornigen Schmerzensschrei.


  Noch ehe ich mich weiter wehren konnte, war der unsichtbare Angreifer über mir. Er umspannte meinen Hals mit seinen großen und sehr kräftigen Händen und drückte sofort fest zu. Ich versuchte, mein Knie hochzureißen, um freizukommen, aber der Bursche hatte das Gewicht einer Dampflok, jedenfalls empfand ich es so.


  Ich hatte einfach zu wenig Spielraum, um meine Absicht zu verwirklichen. Der Bursche ähnelte auch in anderer Hinsicht einer Lokomotive — er besaß genügend Druck, Stoßkraft und Dampf, um mir die Sinne schwinden zu lassen und mich auf eine Reise zu schicken, die mir nicht gefiel.


  Doch es gelang mir, seine Hände für einen Moment von meinem Hals zu lösen. Ich praktizierte einen Judotrick, der mir noch mehr Luft verschaffte. Nun konnte ich das Kampfgeschehen nach meinem Geschmack gestalten. Ich wußte freilich, daß der Kerl, mit dem ich im Dunkeln rang, nicht allein war. Wenn ich Glück hatte, war Pinky inzwischen zurückgekehrt. Möglicherweise hörte er, was hier vorging, und alarmierte die Polizei.


  Ich stieß mit dem Fuß gegen einen Tisch. In der nächsten Sekunde fielen zwei Metallschalen klirrend zu Boden. Das konnte mir nur recht sein. Lärm war genau das Richtige, um Pinky auf meine Situation aufmerksam zu machen.


  Ich bekam einen Schlag vor den Kopf, dann noch einen. Ein aufflammendes Feuerzeug hatte dem zweiten Mann seine Arbeit erleichtert. Ich rollte zur Seite und stellte mich bewußtlos, weil ich keine Lust hatte, mir den Schädel weich schlagen zu lassen.


  Ich überlegte, ob ich den Revolver ziehen sollte, entschloß mich aber dann, zu warten, bis die Männer die Dunkelkammer durch die Tür oder das Fenster verließen. Denn ich wollte sie lebend haben.


  Der Mann, mit dem ich gekämpft hatte, kam schweratmend auf die Beine. ’Durch die geschlossenen Augenlider hindurch bemerkte ich, daß zum zweiten Male ein Feuerzeug aufflammte. Einer der Kerle leuchtete mir damit ins Gesicht.


  Es war nicht leicht, in dieser Sekunde den Bewußtlosen zu markieren. Meine Muskeln verkrampften sich. Ich wußte nicht, was jetzt kommen würde, und wartete instinktiv auf einen letzten, entscheidenden Schlag, aber glücklicherweise wartete ich vergebens. Das Feuerzeug verlosch. Einer der Kerle drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Ich zählte bis drei und jumpte dann hoch, die Hand am Revolvergriff.


  Was dann geschah, war das Zusammentreffen einiger sehr dummer Ereignisse. Erstens erschien genau in diesem Moment Pinky vor der Tür. Er hatte wohl gemerkt, daß etwas in der Dunkelkammer nicht stimmte. Die Männer rissen ihn fast um. »Stop!« schrie ich, aber mir war klar, daß ich nicht schießen konnte — ich hätte den zurückstolpernden Pinky treffen können. Ich sprintete los, kam aber über die ersten beiden Schritte nicht hinaus. In meiner Hast stolperte ich über etwas, das am Boden lag… ein ziemlich großes, regloses Hindernis, das sich seltsam weich anfühlte.


  »He, was soll denn das?« japste Pinky, als er von den Burschen zurückgestoßen wurde.


  Ich ging zu Boden. Noch im Fallen wurde mir klar, daß das Hindernis ein Mensch war.


  »Was, zum Teufel…« begann er.


  Im nächsten Moment war ich hoch und an ihm vorbei. Ich sah die beiden Burschen am Ende des Ganges durch eine Tür verschwinden. Ich gab einen gezielten Schuß ab, der einen der Burschen am Oberarm traf. Es schien, als bräche der Mann zusammen, er wurde aber von seinem Komplicen, dem größeren der beiden, mitgerissen. Die Tür fiel knallend ins Schloß. Ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte.


  »Kennen Sie die Burschen?« fragte ich Pinky.


  »Nie gesehen!« stammelte er. Er stand auf der Türschwelle der Dunkelkammer. Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Im nächsten Moment flammte die Lampe auf.


  In der Dunkelkammer lag ein langbeiniges Girl in einem schwarzen Pelerinenkostüm. Ihr Gesicht war von einer Maske verborgen; das glänzende kastanienbraune Haar umrahmte es, als sei es von der geschickten Hand eines Dekorateurs arrangiert worden.


  »Kümmern Sie sich um sie!« stieß ich hervor. »Wohin führt die Tür nach hinten?«


  »Direkt ins Haus… und vom Hausflur zur Straße«, erwiderte Pinky. Ich stellte keine weiteren Fragen und schwang mich Sekunden später aus dem Fenster der Dunkelkammer ins Freie. Ich hastete quer über den Hof und erreichte wenig später die Durchfahrt zur Straße. Als ich mich auf dem Bürgersteig umschaute, war von den beiden Gangstern nichts zu sehen. Sie konnten noch nicht weit gekommen sein — aber möglicherweise hatten sie darauf verzichtet, den Weg über die Straße zu nehmen. Vielleicht befanden sie sich noch im Haus. Vielleicht! Es hatte wenig Sinn, wenn ich im Alleingang versuchte, sie aufzuspüren. Es wurde Zeit, daß ich mich um Cynthia kümmerte.


  Ich eilte den Weg zurück, den ich gekommen war. Pinky kniete neben dem Girl auf dem Boden. »Ich habe Dr. Alberts angerufen… er wohnt nur drei Häuser von hier entfernt«, teilte er mir mit.


  »Auch die Polizei?« fragte ich.


  Pinky musterte mich verwirrt. »Sie sind doch die Polizei!« meinte er.


  Das Girl lag auf dem Rücken. Eines der langen Beine hatte sie angewinkelt, die linke Hand ruhte, mit der Innenfläche nach oben, quer über ihren Augen. Ich bückte mich und griff nach ihrem rechten Handgelenk. Der Puls war in Ordnung, er schlug ganz normal. Eine äußere Verletzung war nicht zu erkennen.


  Ich zog die Hand des Girls von ihren Augen und löste die Maske von ihrem Gesicht.


  Pinky stieß einen unartikulierten Laut aus. Ich konnte seine Überraschung verstehen. Das Girl, das vor uns lag, war eine Fremde.


  ***


  Sie war ungefähr in Cynthias Alter, aber sie hatte härtere und weniger regelmäßige Züge. Ich sah erst jetzt, daß sie eine Perücke trug.


  »Das ist nicht Koko!« stieß Pinky hervor. »Was hat das zu bedeuten?« Seine Augen waren rund und ratlos.


  »Das werden wir gleich erfahren«, sagte ich und zog mein Jackett aus. Ich rollte es zusammen und schob das improvisierte Kissen dem Mädchen unter den Kopf. Sekunden später bewegten sich zuckend ihre Lider mit den falschen aufgeklebten Wimpern. Kurz darauf öffnete sie die Augen. Sie schaute mir abwartend ins Gesicht.


  »Wie geht es Ihnen?« fragte ich.


  Sie antwortete nicht. Sie drehte den Kopf zur Seite und betrachtete Pinky, dann schaute sie sich ihre Umgebung an. Ich merkte, wie allmählich ihre Erinnerung einsetzte. Sie begann zu zittern und schloß die Augen, als könnte sie damit der Wirklichkeit entfliehen. Pinky richtete sich auf. »Phantastisch«, murmelte er. »Jetzt möchte ich nur einmal wissen, wie oft das Publikum und ich von den Puppen über das Ohr gehauen worden sind! Mir kam die Sache ja gleich komisch vor. Koko tanzt anders. Raffinierter, aufreizender. Wenn die ihre Show hingelegt hat, sind die Männer ganz verrückt. Den Beifall sollten Sie mal hören, G-man! Jetzt möchte ich bloß wissen, wo Koko steckt und was das alles bedeuten soll.« Ich hörte kaum auf das, was Pinky sagte. Ich starrte nur das Girl an. Unter ihrer ‘dicken Schminkschicht sah man die Blässe der Haut. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Wie heißen Sie?«


  »Sheila«, antwortete sie leise und rieb sich plötzlich den Hals. »Sheila Brendan. Ich — ich hatte mich nur in der Tür geirrt. Ich kam hier herein und stolperte über die beiden Männer. Sie fragten gar nicht erst, was ich wollte. Sie fielen einfach über mich her und warfen mich zu Boden. Sie wollten wissen, weshalb ich ihnen nachspionierte. Einer riß mich wieder hoch und stieß mich gegen die Wand. Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Laut heraus. Was danach kam, weiß ich nicht mehr. Ich bin ohnmächtig geworden, nehme ich an. Wo sind die Männer? Sie führten sich wie die Berserker auf…«


  »Sahen Sie sie zum erstenmal?« wollte ich wissen.


  »Ja«, erwiderte das Girl. Sie wollte sich erheben. Ich war ihr dabei behilflich. Während ich sie stützte, schaute ich mich in der Dunkelkammer um. Neben der üblichen Ausrüstung standen an einer Wand vier olivgrün gestrichene Karteischränke. Drei Schubladen waren herausgezogen. Der Inhalt bestand aus Negativtaschen. Einige davon lagen auf dem Boden. Es war mir klar, daß die Gangster die Kästen nach einem Filmnegativ durchwühlt hatten.


  »Wie oft haben Sie mich schon hereingelegt?« fauchte Pinky das Girl an. »Wie oft sind Sie an Kokos Stelle aufgetreten?«


  »Heute zum erstenmal«, meinte das Girl. »Was ich jetzt brauche, ist ein Whisky…«


  Wir gingen in Pinkys Office. Das Girl setzte sich in den Besucherstuhl. Ich ließ mich auf der Schreibtischkante nieder. Pinky trat ans Telefon und bestellte beim Barkeeper drei Whiskys.


  »Ich kenne Cynthia von früher her, aus der Ballettschule«, berichtete Sheila. »Wir freundeten uns schon damals an. Eine Zeitlang waren wir in der gleichen Truppe beschäftigt. Als ich vor einem Jahr heiratete, riß unsere Verbindung vorübergehend ab. Ich hörte nur selten von ihr, aber wir trafen uns gelegentlich in meiner Wohnung. Ich gestand Cynthia, wie sehr ich mich manchmal langweile und zuweilen nach einem Auftritt sehnte. Cynthia lachte darüber und versprach mir, daß ich gelegentlich für sie einspringen könnte. Ich sah mir an, was sie tanzte, und prägte mir die Choreographie genau ein. Ich bin Profi, wissen Sie, da begreift man schnell, worauf es ankommt. Na ja, und heute war so eine Gelegenheit. Cynthia überließ mir ihr Kostüm. Ich mußte mir nur eine Perücke aus kastanienbraunem Haar leihen. Mein Mann arbeitet im Nachtdienst. Er verdient nicht gerade umwerfend viel. Für den Auftritt soll ich fünfzig Dollar bekommen. Natürlich griff ich zu.« Sie errötete. »Jack, das ist mein Mann, darf davon allerdings nichts wissen. Er würde es nie billigen, daß ich in einer Nachtbar auftrete.« Sie seufzte. »Nach meinen Erfahrungen von heute dürfte es wohl auch der letzte Auftritt dieser Art gewesen sein«, schloß sie.


  »Kennen Sie Cynthias Freunde?« fragte ich sie.


  »Nein, Sir.«


  Ich notierte mir ihre Anschrift und nahm mir vor, mit Sheila Brendan nochmals zu sprechen. Die Tür öffnete sich. Ein Mann mit einer Arzttasche trat ein. »Ah, Dr. Alberts«, rief Pinky aus. »Es tut mir leid, daß ich Sie umsonst bemühen mußte… aber der jungen Dame war schlecht geworden, und wir machten uns ihretwegen ernsthafte Sorgen. Wie Sie sehen, ist sie aber schon wieder wohlauf.«


  Der Arzt stellte ein paar Fragen und verschwand dann wieder. Danach kam der Ober mit den Whiskys. Die Tänzerin leerte ihr Glas mit drei langen, gierigen Zügen. Ich wandte mich an Pinky. »Wo steckt dieser Eddy und wie heißt er mit vollem Namen?«


  »Edward Sponza. Eddy ist okay… krumme Sachen liegen ihm nicht, G-man. Vermutlich hängt er irgendwo im Lokal herum. Er hält es stundenlang an der Theke aus, aber er trinkt dabei nie mehr als ein oder zwei Bier.«


  Ich erhob mich. »Tun Sie mir einen Gefallen, Pinky. Schicken Sie ihn zu mir in die Dunkelkammer.«


  Wenig später schaute ich mich in Sponzas Arbeitsraum um. Anscheinend waren die beiden Gangster schon sehr früh bei ihrer Suchaktion gestört worden. Die Negativkästen waren zum großen Teil unberührt geblieben. Es konnte natürlich sein, daß die Gangster bereits gefunden hatten, was sie suchten. Die Tür öffnete sich. Ein hochaufgeschossener, sommersprossiger Mittdreißiger trat ein. Vor seinem Bauch baumelte an einem Riemen eine Kamera. »Ich bin Eddy Sponza«, stellte er sich vor. »Pinky hat mir erzählt, was hier los war. Es ist nicht zu fassen!« Kopfschüttelnd schaute er sich um.


  »Was haben Sie denn am Auge?« fragte ich ihn und wies auf einen blutunterlaufenen Kratzer.


  »Gestern bin ich beim Nachhausekommen in der Dunkelheit gegen den Küchenschrank marschiert«, sagte er. »War wohl ein bißchen beschwipst.« Er vermied es, mich anzusehen.


  »Pinky sagte mir, daß Sie selten mehr als ein oder zwei Bier trinken.«


  Sponza zuckte mit den Schultern. »Es gibt Ausnahmen«, meinte er.


  »Ich will Ihnen sagen, was passiert ist, Eddy. Der Küchenschrank hat nichts damit zu tun. Die beiden Burschen haben Sie in die Mangel genommen. Sie wollten von Ihnen wissen, wo Sie die Negative aufbewahren.«


  Sponza rümpfte die Nase und sah plötzlich weinerlich aus. »Okay, so war es«, gab er zü. »Ich wollte den Burschen sagen, was ich von ihrem Vorschlag halte, aber sie ließen mich gar nicht erst zu Wort kommen. Nachdem mir der größere von beiden zwei harte Haken verpaßt hatte, gab ich nach. Ich sagte ihnen, was sie wissen wollten.«


  »Überzeugen Sie sich davon, ob sie die Negative mitgenommen haben«, forderte ich ihn auf.


  Sponza öffnete eine der Schubladen und durchblätterte die Negativtaschen. Eine davon zog er heraus. Er hielt ihren Inhalt gegen das Licht. »Das sind die Bilder«, meinte er verblüfft. »Entweder haben sie sie nicht gefunden, oder sie haben die falschen erwischt.« Ich nahm ihm den Negativstreifen ab. Sie waren mit einer Kleinbildkamera gemacht worden, so daß ich Mühe hatte, die Gesichter zu erkennen. »Die Männer wurden gestört«, erklärte ich ihm. »Sind das alle Aufnahmen von John Parker und Myrna Collins?«


  »John Parker?« fragte er. »Ich kenne den Kerl nicht — aber Myrna. Ja, das sind die Negative. Sieben oder acht. Vollständig, soweit ich es sehe.«


  »Die beiden waren an dem Abend allein hier?«


  »So genau weiß ich das nicht mehr. Nehmen Sie meinetwegen die Negative mit. Ich habe keine Lust, mich ein zweites Mal wegen der Bilder verprügeln zu lassen.«


  Ich bedankte mich und ging. Unterwegs fiel mir Parker ein. Man hatte versucht, ihn aus dem Wege zu räumen. Ich fragte mich, ob die Hintermänner des Anschlages sich jetzt für seine Wohnung interessieren mochten, und beschloß deshalb, zur Chambers Street zu fahren.


  Ich kurvte zweimal um den Block, ehe ich in der Nähe des Hauses eine Parklücke fand. Die sechzig Yard bis zu Parkers Laden legte ich zu Fuß zurück. Die drei Schaufenster waren hell erleuchtet. In der über dem Geschäft liegenden Wohnung brannte Licht.


  Das Haus hatte neun Stockwerke. Über Parkers Wohnung befanden sich nur Büros; man erkannte es an den gardinenlosen Fenstern, die zum Teil Firmenaufschriften trugen. Soviel ich wußte, beschäftigte John Parker eine Wirtschafterin, aber ich bezweifelte, daß sie sich zu dieser Stunde in der Wohnung aufhielt.


  Ein Schatten erschien an einem der Fenster, ganz kurz nur, aber deutlich genug, um die Umrisse eines hemdsärmeligen Mannes erkennen zu lassen, der eine dicke Zigarre im Mund hatte.


  Die Haustür war unverschlossen. Ich fuhr mit dem Lift in die erste Etage und klingelte kurz entschlossen an Parkers Wohnungstür. Sie wurde rasch geöffnet. Der Mann, der mir gegenüberstand, war der Zigarrenraucher. Er war noch jung — nicht viel älter als fünfundzwanzig. Er hatte dunkles kurzgeschnittenes Haar und ein schmales, intelligent wirkendes Gesicht mit braunen Augen.


  Wir starrten uns schweigend an. Ich grinste matt und schob meine Hände in die Hosentaschen. Ich beabsichtigte nur zu sprechen, wenn er eine Frage stellte. Aber er sagte nichts. Statt dessen trat er zur Seite, um mich einzulassen.


  Wir gingen ins Wohnzimmer, einen großen, etwas altmodisch eingerichteten Raum. Die Möbel sahen antik aus, aber es waren keine guten oder echten Stücke darunter. Das Zimmer war verqualmt. Der junge Mann setzte sich auf die Couch. Neben ihm, auf dem Boden, stand ein schwarzes Aktenköfferchen.


  »Sie kommen spät«, sagte er.


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Zwischen uns war nur ein niedriger Klubtisch. »Ich wurde auf gehalten«, behauptete ich.


  »Haben Sie die Ware?« fragte er. Er war ziemlich nervös. In seinem Hemd hatten sich unter der Achsel tellergroße Schweißflecken gebildet. Wahrscheinlich wartete er schon seit Stunden.


  »Klar«, nickte ich. »Und wie steht es mit Ihnen?«


  Er hob das Aktenköfferchen auf die Couch und entnahm ihm drei Banknotenbündel.


  Die Banderolen, die das Geld zusammenhielten, waren weiß aus neutralem Papier. Es handelte sich um Fünfzigdollarnoten. Insgesamt schienen es fünfzehnhundert Bucks zu sein. Er schob mir die Bündel zu. »Zählen Sie nach«, forderte er mich auf.


  Ich zählte sehr langsam, um Zeit zu gewinnen. Es war klar, daß der Bursche mich mit jemand verwechselte. Aber mit wem?


  »Wo haben Sie denn Ihren Kollegen gelassen?« fragte er mich.


  Ich schaltete sofort. »Steht Schmiere!« sagte ich.


  Mir dämmerte, daß der Bursche zwei kleine Gangster telefonisch dazu aufgefordert hatte, die Fotonegative aus dem Taburin zu stehlen. Die Übergabe der Bilder und die Bezahlung des Jobs sollten hier in Parkers Wohnung erfolgen. Offenbar wußte mein Gegenüber nicht, wie seine Komplicen aussahen; er wußte auch nicht, daß sie vermutlich noch immer hofften, die Ware zu ergattern.


  »Hm«, brummte er. Seine Zigarre war ausgegangen, aber er nuckelte noch immer daran.


  »Stimmt nicht«, sagte ich und warf das Geld zurück. »Es sind nur fünfzehnhundert.«


  Er starrte mich an, erstaunt und gereizt. »Na und?« fragte er. »Wie abgemacht!«


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte mit provozierender Langsamkeit die Arme vor der Brust. Zuweilen macht es Spaß, einen Kriminellen zu mimen. »Vielleicht«, stellte ich gedehnt fest, »waren wir bei dieser Abmachung etwas voreilig. Wir wußten leider nicht, was die Fotos wert sind.«


  »Was soll das heißen?« raunzte er.


  Ich lächelte ihm in die Augen und legte den Kopf zur Seite. »Wir verlangen das Dreifache«, sagte ich grinsend.


  Auf seiner Stirn bildete sich eine senkrecht von der Nasenwurzel hochsteigende Falte. »Haben Sie den Verstand verloren?« wollte er wissen.


  Ich grinste stärker. »Das könnte man nur behaupten, wenn ich für Fünfzehnhundert verkaufen würde.«


  »Ich bin keine Bank auf Socken«, meinte er unwirsch. »Mehr Geld habe ich nicht bei mir. Los, entscheiden Sie sich.«


  »Habe ich schon. Viertausendfünfhundert, Mister — das ist ein vernünftiger Preis.«


  Er biß sich auf die Unterlippe. »Erst möchte ich feststellen, ob Sie die Ware auch tatsächlich dabei haben.«


  Ich zog die Negativtasche aus dem Jackett und legte sie auf den Tisch. Er schnappte sie sich und hielt den Streifen gegen das Licht. Ich verfolgte seinen funkelnden Blick und bemerkte, wie er etwa in der Mitte des Streifens haltmachte und ein einzelnes Bild besonders scharf fixierte. Dann legte er den Streifen aus der Hand. »Also meinetwegen«, meinte er. Er öffnete den Koffer zum zweitenmal, wobei er darauf achtete, daß mir durch den aufgeklappten Deckel der Einblick verwehrt wurde. Als er seine Hand mit einem plötzlichen Ruck zurückzog, umspannte sie eine Bernadelli Automatik.


  »Aufstehen!« sagte er. Er sagte es weder sehr laut noch sonderlich erregt, aber gerade seine Ruhe gab der Aufforderung eine besondere Autorität.


  Ich erhob mich protestierend. »Verschränken Sie die Hände im Nacken!« unterbrach er mich. Ich gehorchte. Erst jetzt grinste auch er — spöttisch, selbstsicher und gar nicht mehr nervös. Er nahm seine erkaltete Zigarre aus dem Mund und schnippte sie achtlos ins Zimmer.


  »Ich könnte Sie jetzt mit Blei garnieren«, meinte er höhnisch. »Das würde mir Spaß machen. Aber ich will Ihnen diese Lektion ersparen. Krallen Sie sich das Geld und stinken Sie ab — aber rasch!« Seine letzten Worte waren wie Peitschenschläge.


  »Sie gehen ganz schön ’ran, Mister«, sagte ich und nahm die Hände aus dem Nacken. Ich beugte mich nach vorn, um das Geld aufzunehmen. Zumindest tat ich so. Seine Pistole war nur um Inches von mir entfernt.


  Ich ließ plötzlich die rechte Hand hochzucken und erwischte mit der Handkante sein Armgelenk. Ich traf ihn hart und erstaunlich genau. Die Pistole flog ihm aus den Fingern. Dabei löste sich ein Schuß. Die Kugel bohrte sich in die Zimmerdecke und hinterließ ein kleines weißes Wölkchen atomisierten Putzes.


  Ich hatte keine Zeit, das zarte Staubgebilde zu bewundern, denn mein Gegner ließ sich nicht lange verblüffen. Er jumpte über den Klubtisch und hatte mich am Wickel, noch ehe ich an meinen Revolver herangekommen war. Wir gingen zu Boden und rollten über den Teppich.


  Der junge Mann war kein Anfänger. Ich hatte alle Mühe, mit ihm fertig zu werden. Es gab Augenblicke, in denen er leichte Vorteile hatte, dann wurde er wieder in die Defensive gedrängt.


  Irgendwie kamen wir auf die Beine. Aus dem Ringkampf wurde eine höchst unkonventionelle Schlägerei. Mein Gegner versuchte tief zu schlagen und mich mit einem Kerntreffer aus dem Rennen zu werfen.


  Doch ich schaffte es, ihm mit meiner Linken genügend Respekt einzuflößen, so daß er mir nur selten zu nahe kam. Ich forcierte das Tempo. Wohl oder übel mußte er mitgehen. Ich erwischte ihn mit einer vollen Dublette, als er einen Moment zu früh angriff. Er torkelte benommen zurück. Ich setzte nach und mußte seine Linke einstecken. Glücklicherweise hatte sie keinen rechten Drive, so daß sie mir nicht sonderlich weh tat. Seine Deckung war offen. Ich konterte nochmals knallhart und erwischte ihn auf dem Punkt. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, dann faltete er sich auf dem Teppich zusammen.


  Ich ließ ihn liegen und bückte mich nach seiner Bernadelli. Das Magazin war gefüllt. Ich schob die Pistole in meine Jackettasche und schaute mir das Aktenköff erchen an. Es enthielt ein weiteres Fünfhundertdollarbündel, sonst nichts. Auch dieses Paket war mit einer neutralen Banderole versehen worden. Ich vermutete, daß vorher,eine Banderole der Northern Trust Limited das Bündel geziert hatte.


  Über einer Stuhllehne hing das Jakkett des Gangsters. Ich klopfte es nach der Brieftasche ab, fand aber nur einen Wagenschlüssel, ein Päckchen Zigaretten sowie ein Feuerzeug. Ich setzte mich auf die Couch und wartete. Ich war plötzlich müde und ein bißchen groggy, aber natürlich wußte ich, daß ich innerhalb der nächsten Stunde kaum ins Bett kommen würde.


  Mein Gegner brauchte volle zwei Minuten, ehe er sich so weit erholt hatte, daß er auf die Beine kam. Er schleppte sich bis zu einem Sessel und ließ sich schweratmend hineinfallen. »Okay«, sagte er dann matt. »Viertausendfünfhundert.«


  »Na also«, meinte ich. »Warum denn nicht gleich so! Fahren wir zu Ihnen, lieber Freund.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Sie warten hier.«


  »Ich muß Sie enttäuschen, Partner.’ Ich bin ein geselliger Typ. Hier würde ich mich nur langweilen. Ich komme mit Ihnen.«


  Er zwang sich zu einem Grinsen, das reichlich fade ausfiel. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich habe das Geld nicht zu Hause. Ich bin doch kein Anfänger!«


  »Wo Sie es haben, ist mir piepe. Sie bringen mich einfach hin, das ist alles.«


  »Haben Sie keine Angst, daß ich Sie in eine Falle locken könnte?« fragte er.


  Ich lachte kurz. »Bangemachen gilt nicht. Können wir verschwinden?«


  Er nickte und stemmte sich hoch. Ich blieb hinter ihm und beobachtete, wie er schwerfällig in sein Jackett schlüpfte. Vielleicht markierte er nur, um mich zu täuschen und zur gegebenen Zeit eine blitzschnelle Konteraktion starten zu können. Ich beschloß, auf der Hut zu sein, und hielt mich hinter ihm. Eine Hand blieb in meiner Jackettasche, am Griff der Pistole.


  Der Bursche schloß sein Aktenköfferchen, nachdem er das Geld hineingepackt hatte. Ich nahm die Negative an mich. Wir verließen die Wohnung und fuhren mit dem Lift ins Erdgeschoß. »Wir nehmen Ihren Wagen«, entschied ich. »Wo steht er?«


  »Gleich links um die Ecke, in einer Kellergarage.«


  Ich schaute mich um. Um diese Zeit war auf der Straße nicht allzuviel los. Die wenigen Leute, die ich sah, schienen sich um uns nicht zu kümmern. Ich ging jetzt neben dem jungen Mann, um nicht aufzufallen. Wir wechselten kein Wort, bis wir die Garage erreicht hatten. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß schon bald etwas geschehen würde. Meine Nase trog mich nicht.


  Die Kellergarage war durch eine Reihe von Neonröhren taghell erleuchtet. Sie war in vier lange Reihen unterteilt. Die Boxen waren bis auf wenige Ausnahmen besetzt. Wir bogen in die Reihe »C« ein und stoppten vor einem ramponiert aussehenden 59er Fairlane.


  »Ich vermute, Sie werden im Fond sitzen wollen«, meinte der junge Mann grimmig. »Bitte, die Türen sind unverschl…«


  Weiter kam er nicht.


  Eine Feuergarbe peitschte durch den Raum. Ich warf mich zu Boden, und riß im Fallen die Pistole aus der Tasche. Aus den Augenwinkeln heraus hatte ich gesehen, daß der Mann mit dem Aktenköfferchen etwas abbekommen hatte.


  Der Lärm der Schüsse glich einem höllischen Trommelwirbel, es war ein brüllendes, infernalisches Stakkato. Querschläger pfiffen durch den Raum.


  Der Schütze war höchstens fünfzehn Yard von uns entfernt. Ich peilte unter dem Fairlane hindurch, sah den Mann aber nirgendwo stehen. Entweder saß er in einem Wagen, was unwahrscheinlich war, weil er damit seinen Schußwinkel begrenzte, oder seine Beine wurden von einem Wagenrad gedeckt.


  Stille.


  Die Stille war enervierend, lastend, eine Ruhe vor dem Sturm. Sie wurde nur einmal vom Stöhnen des Getroffenen durchbrochen. Es war ein Stöhnen, das seine beginnende Bewußtlosigkeit ankündigte. Der Verletzte lag nur vier Schritt von mir entfernt. Das Köfferchen war seiner Hand entfallen. Es war aufgegangen. Das Dollarbündel war herausgerutscht.


  Ich sah, wie etwas zielstrebig auf das Geld zukroch, langsam zwar, aber sehr beharrlich.


  Blut.


  Ich konnte den Blick nicht davon abwenden. Die Szene war von hintergründiger Symbolik. Das Blut lief unter dem Körper des Verletzten hervor und wurde von dem Dollarbündel aufgesogen. Es war fast so, als müßte der junge Mann mit seinem Herzblut dafür bezahlen, daß er dieses Geld geraubt hatte.


  Ich zwang mich dazu wegzusehen. Jetzt war nicht der rechte Augenblick für Vergleiche dieser Art.


  Noch immer herrschte in der Garage Stille — eine trügerische Ruhe. Ich vertauschte die Bernadelli gegen meinen Smith and Wesson. Ich hatte eine Idee. Mir war klar, daß ich gegen einen Profi kämpfte. Bestimmt würde er die Schüsse zählen, die ich abfeuerte…


  Ich drückte ab, nachdem ich mich aufgerichtet hatte und zu wissen glaubte, hinter welchem Wagen sich mein Gegner verbarg. Im nächsten Moment zeigte er sich. Er schoß jetzt mit einer Pistole. Offenbar führte er ein ganzes Waffenarsenal bei sich.


  Er zog sich während des Feuerns zurück, ohne sich dabei zu beeilen. Er zeigte sich immer nur kurz und schoß ziemlich genau. Es gibt einige Dinge, an die man sich im Leben einfach nicht gewöhnen kann. Das Warten. Hochsommer in New York. Dauerregen im Herbst. Und Kugeln, die einem haarscharf am Kopf vorbeifliegen. Nur kann man diese Dinge nicht ändern, man muß sie in Kauf nehmen und hoffen, daß man stets um den entscheidenden Millimeter genauer schießt, und um den lebenswichtigen Sekundenbruchteil früher…


  Ich ballerte den Revolver leer.


  Dann kam das berühmte hohle Klicken, als der Bolzen in das leere Trommelfach schlug. Ich konnte zufrieden sein. Die Akustik in der Garage war brillant. Das Klicken war deutlich genug zu hören. Dann geschah das, was ich erwartet hatte.


  Hinter einem roten Cadillac richtete sich der Schütze auf. »Aus!« höhnte er grinsend. »Komm her, mein Junge, du bist am Ende!«


  Ich starrte ihn über die Wagendächer hinweg an. Uns trennten gut ein Dutzend Autos voneinander. Ich sah den Mann zum erstenmal. Er hatte ein schweißfeucht glänzendes Gesicht und dunkle Augen. Auf seinem Kopf trug er einen hellen Panamahut. Er hatte die verschlagenen Züge des Gangsterprofis und war zwischen vierzig und fünf und vierzig Jahre alt.


  »Du hättest eine Kugel in der Kanone lassen sollen«, spottete er. »Für dich selber! Nun muß ich dir den Rest geben…«


  Als ich begriff, daß er tatsächlich vorhatte, mich abzuservieren, ging ich in Deckung. Ich hatte dabei keine Zeit, über die vermutlichen Zusammenhänge des Überfalls nachzudenken. Im Moment ging es um das nackte Leben. Ich hörte, wie der Gangster auf leisen Sohlen herankam. Er bewegte sich noch immer sehr vorsichtig, wohl aus Instinkt und Erfahrung, aber natürlich war er davon überzeugt, daß ich mein Pulver verschossen hatte. Er setzte voraus, daß ich keine zweite Waffe besaß.


  »Zeig dich, Freundchen!« spottete er. »Ich will dir…«


  Ich zuckte hervor und drückte ab, noch ehe er eine Chance fand. Die Maschinenpistole polterte aus seinen Händen zu Boden. Die empfindliche Automatik reagierte sauer. Ein paar Kugeln zischten über den Betonboden, dann war Ruhe.


  Ich sah, wie der Gangster mit seiner Verblüffung, mit dem auf kommenden Schmerz und der jähen Furcht fertig zu werden versuchte.


  Mit der unverletzten Linken umklammerte er sein getroffenes Handgelenk. Zwischen den Fingern sickerte das Blut hervor. Er preßte seine Lippen so fest zusammen, daß sie einen blutleeren scharfen Strich bildeten. Er hielt sieh noch immer auf den Beinen, obwohl seine Knie vor Schwäche eingeknickt waren.


  Ich trat auf ihn zu. »Umdrehen!« befahl ich ihm. Er schluckte und starrte auf die Pistole in meiner Hand. Dann gehorchte er schweigend, leicht schwankend, wie betrunken. Ich nahm ihm mit einem Griff die Pistole ab, die seine rechte Jackettasche nach unten zog. »Vorwärts!«


  Er stolperte vor mir her die Garageneinfahrt hinauf. Hinter ihm blieb eine dünne Zickzackspur kleiner Blutstropfen zurück. Oben, auf der Straße, wichen ein paar Dutzend Menschen vor uns zurück. Aus der Ferne ertönte das Heulen von Polizeisirenen. Irgend jemand hatte die Schüsse gehört und die Polizei alarmiert.


  ***


  Wenn es irgendwo geknallt hat, pflegt die Polizei mit einem Ambulanzwagen aufzukreuzen. So war es auch diesmal. Ich wies mich dem Sergeant gegenüber aus und trug ihm auf, die Gangster im Revier oder im Hospital festzuhalten und ihre Personalien festzustellen.


  Ehe die Kolonne abbrummte, untersuchte ich noch die Taschen der beiden Burschen. In der Hosentasche des Jüngeren entdeckte ich einen Schlüsselbund in einem Lederetui. Das Etui trug die Initialen J. P. Ich nahm es an mich.


  Ich ging damit zurück in die Chambers Street.


  Der Schlüssel paßte zu John Parkers Wohnungstür. Ich schloß auf und ging hinein. Ich hatte keinen Haussuchungsbefehl, aber es lag auch nicht in meiner Absicht, in der Wohnung etwas anzurühren. Ich wollte nur wissen, ob sich die beiden Gangster noch melden würden, die von dem Mann mit dem Aktenköfferchen erwartet worden waren.


  Ich setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch und legte meine Beine auf den Klubtisch. Ich lockerte die Krawatte und dachte darüber nach, wie sich die Ereignisse dieser Nacht wohl miteinander verbinden ließen. Für mich stand es fest, daß sich dabei die Aktionen zweier miteinander rivalisierender Gruppen überschnitten hatten.


  Es war inzwischen zwei Uhr zwanzig geworden. Ich gähnte und fragte mich, ob es nicht klüger gewesen wäre, die Gangster zu begleiten und herauszufinden, was sie zu sagen hatten.


  In diesem Moment schrillte das Telefon. Ich zuckte hoch und holte tief Luft, ehe ich mir den Hörer schnappte.


  »Ja?« fragte ich.


  Am anderen Ende der Leitung war es still, aber mir schien es so, als hörte ich einen Menschen atmen… ziemlich rasch und in spürbarer Erregung. Dann hörte ich noch etwas. Getuschel, Stimmen im Hintergrund. Die Worte konnte ich nicht verstehen.


  »Bist du es, Hank?« fragte endlich eine Mädchenstimme.


  Ich setzte mich. Diese Stimme war unverkennbar. Sie gehörte einem sehr aufregenden Mädchen: Cynthia Swift.


  »Was ist los?« knurrte ich. »Du hörst doch, daß ich es bin!«


  »Ich… ich bin gekidnappt worden«, sagte Cynthia. Ihre Stimme bebte. Sie war erfüllt von Furcht und Terror.


  »Von wem?« fragte ich.


  »Ich darf keine Namen nennen. Ich bin nicht allein. Sie wollen das Geld haben…«


  »Wieviel?«


  Stille. Die Sekunden tropften in den Raum. »Alles«, sagte Cynthia dann, weinerlich, angstvoll, mit wie erstickt klingender Stimme.


  »Die sind verrückt«, sagte ich.


  Ich bemühte mich, möglichst wenig zu sagen. Zum Glück war Cynthia viel zu erregt, um zu merken, daß sie nicht mit dem richtigen Mann sprach.


  »Hank… sie haben gedroht, mich umzubringen«, flehte sie.


  Hank. Ich begriff. Sie meinte damit den jungen Mann, den ich in Parkers Wohnung angetroffen hatte Und der wohl inzwischen mit seinen Schußverletzungen im Hospital gelandet war.


  »Nimm es nicht ernst«, sagte ich.


  Cynthia begann zu schluchzen. »Sie haben mich geschlagen. Ich mußte ihnen alles erklären. Sie schrecken vor nichts zurück. Wir haben keine Wahl, Hank.«


  »Gib mir einen der Kerle, ich will mit ihnen sprechen.«


  »Noch eins, Hank… sie haben schon die Hälfte. Ich mußte ihnen das Versteck preisgeben. Wo die andere Hälfte liegt, weiß ich ja nicht. Sie glauben mir nicht. Sage ihnen, daß ich nicht darüber Bescheid weiß…«


  »Hören Sie mich, Connors?« bellte mich im nächsten Moment eine Stimme aus der Leitung an. Es war zu merken, daß der Mann bewußt barsch und grob sprach. Vermutlich sollte das diesen Hank Connors einschüchtern.


  Hank Connors! Der Name war mir kein Begriff. Was immer er bis jetzt auch getan oder getrieben haben mochte — zu den Größen der New Yorker Unterwelt zählte er nicht.


  »Ja, ich höre.«


  »Sie schulden uns vier Millionen, Partner. Wir haben das Girl. Sie wissen, was das heißt. Sie kann uns möglicherweise nicht verraten, wo der Rest der Bucks verborgen ist, aber sie kann herrlich singen. Laut und deutlich. Sie kann uns mitteilen, wer Sie und Ihre Freunde sind. Wo Sie wohnen. Sie kann und wird uns jedes Detail des Raubzuges nennen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was wir damit anstellen können. Sie haben keine Chance, Connors. Wir haben dafür eine bessere Verwendung.«


  »Das machen die anderen nicht mit«, sagte ich.


  »Was bleibt ihnen denn übrig? Wollen Sie mit Ihren Sportsfreunden den Rest Ihrer Tage hinter Gittern beschließen? Dort können wir Sie hinbringen, Connors…«


  »Ich muß erst mit den anderen sprechen«, beharrte ich.


  »Sie sind der Boß, oder? Sie haben die Hauptarbeit geleistet. Die anderen werden sich Ihnen beugen. Morgen wollen wir den Kies haben.«


  »Wann?«


  »Um zehn Uhr dreißig — plus oder minus sechzig Minuten. Um diese Zeit ist in der Redbrick Road, Brooklyn, die Müllabfuhr unterwegs. Deponieren Sie das Geld vor dem Haus 118. Hören Sie jetzt genau zu — denn es geht um Cynthia Swifts Leben und um Ihre Zukunft, ist das klar?«


  »Machen Sie es nicht so spannend«, knurrte ich und gab mir Mühe, meine Stimme bitter und niedergeschlagen klingen zu lassen.


  »Sie bündeln ein paar Pakete Zeitungen, verstanden? Das Innere der Bündel höhlen Sie aus. In den Hohlraum legen Sie die Geldnoten. Verstanden?«


  »Sicher«, sagte ich, »aber was ist, wenn irgendein Altpapierhändler aufkreuzt und die Pakete einfach auflädt?« Der Mann am anderen Leitungsende lachte. »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein, Connors. Noch eins. Lassen Sie sich nicht einfallen, jemand hinzuschicken, der das Papier in Ihrem Auftrag kassiert. Wir werden selbstverständlich in der Nähe sein, Connors. Tricks ziehen nicht bei uns. Cynthia hat nur dann eine Überlebenschance, wenn die Bucks wie verabredet in unseren Besitz gelangen — ganz zu schweigen von dem, was Ihnen im Falle einer Panne droht! Wiederholen Sie die Adresse und die Zeit.«


  »Redbrick Road, Brooklyn, Nummer 118«, sagte ich. »Zehn Uhr dreißig.«


  »Vergessen Sie es nicht!« warnte er. »Ehe wir zahlen, muß ich die Gewißheit haben, daß Cynthia nichts zustößt. Sie werden mich morgen früh anrufen, so gegen neun. Ich möchte Cynthias Stimme hören… aber nicht vom Band.«


  Er lachte. »Okay, wir werden Ihnen den Gefallen tun. Wo erreichen wir Sie? In Parkers Wohnung, oder bei sich zu Hause?«


  »Hier bei Parker«, sagte ich.


  »Geht in Ordnung«, meinte er und legte auf. Ich warf den Hörer auf die Gabel und merkte, daß die Innenflächen meiner Hände schweißfeucht geworden waren.


  Ich blickte auf die Uhr. Mir war klar, daß ich in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Die Gangster hatten den Bankräubern also schon die Hälfte der Beute abgenommen. Jetzt wollten sie den Rest kassieren. Sie hielten Cynthia als Geisel fest.


  Alles in allem konnte ich mit dem Stand der Ermittlungen zufrieden sein. Ich wußte, daß Hank Connors, der unter Polizeiaufsicht im Hospital lag, den Bankraub organisiert hatte. Parker war aus Gründen, die noch herauszufinden waren, zum Komplicen der Bankräuber geworden. Die Connors-Parker-Swift-Gruppe hatte das Pech gehabt, in die Hände einer rasch, brutal und geschickt arbeitenden Gang zu geraten. Diese Gang war entschlossen, die gesamte Beute an sich zu bringen.


  Uns bot sich jetzt eine fabelhafte Chance, diese Gang zu stellen. Wir brauchten nur die Zeitungen in der angewiesenen Art zu präparieren und dann zu beobachten, wer sie abholte. Außerdem hatten wir noch die Möglichkeit, festzustellen, von welchem Apparat aus gegen neun Uhr morgens Cynthia Swift in Parkers Wohnung anrufen würde.


  Ich wählte Mr. Highs Telefonnummer herunter. Er meldete sich nicht. Ich versuchte Phil zu erreichen, aber auch er war nicht zu Hause. Zuletzt versuchte ich mein Glück bei Steve Dillaggio. Ich hörte das Freizeichen und wartete. Dann meldete sich eine Stimme.


  Sie gehörte nicht meinem Kollegen Steve.


  Es war eine männliche Stimme, etwas heiser und hell, wie bei einem jungen Burschen mit Stimmbruch, aber möglicherweise täuschte mich ein Defekt im Apparat. »Hallo — wer spricht da?« fragte eine helle Stimme.


  »Jerry Cotton. Wer ist am Apparat?«


  Ein Kichern antwortete mir. Es war klar und deutlich.


  Ich wußte plötzlich, daß die Leitung in Ordnung war. »Der Teufel, mein Lieber!« antwortete der Unbekannte.


  Dann klickte es leise. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.


  ***


  Ich starrte den Hörer an, als sei es der neueste Scherzartikel, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Hatte ich mich verwählt? Ich drehte die Nummer ein zweites Mal herunter, langsam und peinlich genau.


  »Ja?« meldete sich die gleiche heiserhelle Stimme, sichtlich belustigt, wie es mir schien.


  Steve war kein Mann, der ständig Späße machte. Das verboten ihm schon sein Beruf und die Erfahrungen, die er darin gesammelt hatte. »Wo ist Steve?« stieß ich hervor.


  »Auf dem Wege zur Hölle«, erwiderte der Unbekannte. »Wir haben ihn abtransportiert. Es war ein hartes Stück Arbeit, das dürfen Sie mir glauben. Ich wollte gerade verschwinden, aber ich bin froh, daß ich noch Gelegenheit habe, mit Ihnen zu sprechen. Sie haben Hank geschnappt, Cotton. Wir waren in der Nähe, als es passierte, und konnten es leider nicht verhindern. Hank liegt im Hospital. Ich hoffe, daß er draufgeht. Es wäre für uns das Beste. Sollte er aber dazu kommen, vor seinem Tode zu quatschen, möchten wir ein Pfand in unseren Fäusten haben… ein Pfand, das das FBI respektiert. Deshalb haben wir uns einen Ihrer G-men geschnappt. Keine üble Idee, was?«


  Amateure, dachte ich. Kein Profi würde es wagen, das FBI in dieser Weise herauszufordern. Nur Anfänger konnten glauben, mit einem solchen Coup durchzukommen.


  Auch das andere paßte dazu. Der Bankraub war perfekt organisiert gewesen, aber danach waren die Gangster nervös geworden. Sie hatten Myrna ermorden lassen. Sie hatten versucht, die Fotos und Negative aus dem Verkehr zu ziehen. Sie hatten Cynthia eine verrückte Rolle zugemutet und einen Gangster gechartert, der Connors Feuerschutz geben sollte.


  Es war die Handschrift von Leuten, die zwar einen Coup raffiniert begonnen hatten, aber weder die Nerven noch die Routine besaßen, um die von ihnen geschaffene Situation zu meistern. Jetzt saßen die Bankräuber zwischen zwei Stühlen; sie kämpften gegen die Unterwelt und gegen das FBI.


  »Sie sind verrückt«, sagte ich. Es war meine Überzeugung. Der Bursche ließ mich nicht weiterreden. Er legte einfach auf.


  Ich wählte die Nummer der Zentrale, ließ mir den Leiter des Bereitschaftsdienstes gebeji und erteilte die notwendigen Anweisungen.


  Der Polizeiapparat lief an.


  ***


  Die Straßen, die von Steves Wohnung stadt- und landwärts führen, wurden in ein sofort errichtetes Kontrollsystem einbezogen. Wagen mit verdächtigen Insassen wurden gestoppt und untersucht. Phil, der inzwischen nach Hause gekommen war, übernahm mit einigen anderen Kollegen die Spurensicherung in Steves Apartment.


  Ich fuhr ins Hospital und ließ mir sagen, daß Hank Connors nach einer Operation und zwei Bluttransfusionen eine gute Chance hatte, am Leben zu bleiben. Es war allerdings nicht daran zu denken, vor Ablauf von zwanzig oder dreißig Stunden mit ihm zu sprechen. Ich veranlaßte, daß sein Zimmer bewacht wurde.


  Dann fuhr ich zum Polizeirevier, um den schießwütigen Gangster kennenzulernen. Seine Verletzung war relativ leicht. Er trug seinen Arm in einer Schlinge. Er sah blaß und erschöpft aus. Im Verhör wiederholte er stereotyp, daß er verwundet sei und Anspruch auf Bettruhe habe.


  »Wissen Sie schon, wer er ist?« fragte ich den Desk Sergeant.


  Der Sergeant nickte. »Ein alter Kunde von uns — Chuck Beaver. Fast ein dutzendmal vorbestraft. Trat zuletzt hauptsächlich als Einzelgänger auf. Lassen Sie sich nicht von seinem Jammern bluffen. Er ist schon wieder auf dem Posten. Natürlich versucht er, Zeit zu gewinnen.«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und ließ mich rittlings darauf nieder. »Machen Sie es kurz und schmerzlos, Beaver«, riet ich ihm. »Packen Sie aus — desto schneller kommen Sie in die Klappe.«


  Er schielte nach der Zigarettenpackung, die auf dem Schreibtisch unter der Lampe lag. Der Desk Sergeant schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und gab ihm Feuer. Beaver inhalierte tief. »Was Sie mit mir machen, ist ungesetzlich«, beschwerte er sich.


  »Ungesetzlich!« japste der Sergeant und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Das müssen ausgerechnet Sie sagen! Wissen Sie eigentlich, was Sie erwartet? Ein Prozeß wegen Mordes!«


  »Ich habe niemand umgebracht«, verteidigte sich Beaver. Er schaute mich an. »Jemand warf mir heute nacht einen Umschlag in den Briefkasten. Ein Kuvert mit tausend Dollar und einer getippten Anweisung. Der Zettel ist noch in meiner Wohnung — im Papierkorb.«


  »Was steht darauf?« fragte ich ihn.


  Beaver klaubte sich mit der Linken ein Tabakkrümel von der Unterlippe. »Ich sollte Connors mit dem-Wagen folgen und dann in der Tiefgarage warten, bis er zurückkommt. Für den Fall, daß sich für ihn Schwierigkeiten ergeben, sollte ich ihn freischießen. Als ich Sie an seiner Seite sah, wollte ich Sie mit einer Feuergarbe in die Flucht schlagen. Die verdammte MP war falsch justiert. Die Kugeln trafen Connors. Ich wollte niemand erwischen, Mister. Es sollten nur Schreckschüsse sein!«


  »Quatsch!« meinte der Sergeant. »Warum sollte der große Unbekannte für einen solchen Job tausend Dollar ausgespuckt haben? Die hätten sich seine Leute leicht selbst verdienen können.«


  »Warum?« fragte ich. »Sie haben acht Millionen geraubt. Da spielen tausend Bucks keine Rolle, nicht einmal zehn- oder hunderttausend. Sie wollen sich nicht die Finger schmutzig machen — deshalb beschäftigen sie Leute vom Schlage unseres Mr. Beaver.«


  »Nicht die Finger schmutzig machen?« Die Stimme des Sergeants hatte einen zweifelnden Unterton. »Immerhin kommen auf ihr Konto schon zwei Tote… drei, wenn man Miß Collins dazuzählt!«


  »Juristisch gesehen handelt es sich bei dem Tod der beiden Bankangestellten nicht um Mord, sondern um einen Raubüberfall mit Todesfolge. Er geht zu Lasten von Myrna Collins… obwohl es gewiß nicht ihre Absicht war, jemand zu töten. Myrna mußte sterben, weil die Bankräuber fürchteten, daß sie singen würde. Ich möchte wetten, daß dieser Mord gleichfalls auf das Konto eines gekauften Profis geht. Da wir gerade davon sprechen, Beaver — wie steht es mit Ihrem Alibi in dieser Angelegenheit?«


  »Damit können Sie bei mir nicht landen, G-man! Einen Mord lasse ich mir nicht anhängen«, knurrte er.


  »Sie spuren, wenn Ihnen jemand einen Auftrag mit ein paar Bucks durch den Briefkastenschlitz schiebt«, stellte ich grimmig fest. »Für tausend Dollar lassen Sie die Puppen tanzen, und für einen kleinen Zuschlag werden Sie vermutlich zum Mörder. Chück Beaver empfiehlt sich als zuverlässiger Killer. Postkarte genügt, was? Damit ist es jetzt aus, ßeaver!«


  Seine Mundwinkel sackten nach unten. Er war wirklich fertig, das sah ich. Ich stand auf und wandte mich an den Sergeant. »Untersuchen Sie sein Alibi für den Mord an 'Myrna Collins. Benachrichtigen Sie Lieutenant Easton und rufen Sie mich an, sobald die Sache geklärt ist.«


  Ich fuhr ins Büro, brachte den Film ins Labor und beauftragte den Kollegen vom Nachtdienst, von jedem Negativ eine Vergrößerung herzustellen. »Blasen Sie die Dinger so weit auf, wie es Ihnen nur möglich ist — und machen Sie schnell bitte. Wann kann ich die Dinger haben?«


  »In zehn Minuten, Sir.«


  »Sie finden mich in meinem Office.« Als ich an meinem Schreibtisch saß, überfiel mich ein Heißhunger nach Kaffee. Ein Jammer, daß Helen, Mr. Highs Sekretärin, nicht im Hause war. Ihr Kaffee wäre jetzt genau das richtige gewesen. Ich lockerte meinen Schlipsknoten und griff nach dem Telefonhörer. Noch ehe ich ihn erreicht hatte, schrillte der Apparat. »Cotton«, meldete ich mich.


  »Archiv Baker. Wir haben Connors ermittelt, Sir. Seine Karte liegt in Denver und im Zentralarchiv. Er ist zweimal vorbestraft, davon einmal wegen Teilnahme an einem bewaffneten Raubüberfall. Ich schicke Ihnen eine Kopie herunter.«


  »Ich warte«, sagte ich und legte auf.


  Zwei Minuten später lagen die Fotos aus dem Taburin vor mir auf dem Schreibtisch.


  Mich interessierte nur eines davon. Es zeigte Connors. Er stand, etwas im Schatten, hinter Parker und Myrna Collins. Die rechte Hand hatte er auf Myrnas Schulter gelegt. Er blickte lächelnd auf das Girl hinab. Parker saß so dicht neben Myrna, daß sich ihre Schultern berührten. Sein Gesicht glänzte, als hätte er es mit Öl eingerieben. Er grinste und sah auf eine etwas törichte Weise glücklich aus.


  Ich begann zu verstehen. Das Foto war vor dem Bankraub gemacht worden. In der ersten Freude über den gelungenen Fischzug hatte niemand daran gedacht, aber dann, als es notwendig geworden war, Myrna auszuschalten, hatte Connors sich an das verräterische Bild erinnert.


  Das Foto machte deutlich, daß Myrna einen vorbestraften Mann gekannt hatte -— den Mann, der später von Parker und Myrna für den Bankraub gewonnen worden war. Connors war der einzige, den die Polizei und der FBI nach dem Bild identifizieren konnten. Kein Wunder, daß Parker und Connors nach Myrnas Ermordung bemüht gewesen waren, die Fotos und die Negative in ihren Besitz zu bringen.


  Während Parker es übernommen hatte, die Fotos aus Myrnas Wohnung zu holen, waren zwei Gangster damit beauftragt worden, die Negative herbeizuschaffen.


  Parker steckte also bis über beide Ohren mit in dem Bankraub. Für mich stand es jetzt fest, daß der Mann, der vor Myrna Collins’ Haus in seinem 67er Chevy gewartet hatte, Parkers Aktion absichern sollte. Als der Chevy-Fahrer Parkers Schwierigkeiten entdeckte, versuchte er, mich in seinem Wagen abzuservieren. Ich war beweglich genug, dem Anschlag zu entgehen. Der Fahrer verlor die Kontrolle über seinen Wagen und erwischte statt dessen Parker.


  Ich rieb mir die Augen und gähnte. Die Zusammenhänge begannen deutlicher zu werden.


  Parker hatte mit Myrna über Kenways großen Auftrag gesprochen. Er oder das Girl hatten vielleicht im Scherz die Möglichkeiten erörtert, die sich ergaben, wenn jemand die Flaschen mit einem starken, schnell wirkenden Betäubungsmittel anreicherte, um die gesamte Bankbelegschaft nach einem fröhlichen Prost auf Tauchstation gehen zu lassen.


  Aus dem Scherz war Ernst geworden, als Myrna erklärt hatte, daß sie einen Burschen kenne, der diese verrückte Idee in die Tat umsetzen könnte.


  Parker, Connors und Myrna Collins also — dazu noch zwei Männer, die wir gewiß in Connors’ näherer Umgebung suchen mußten. Das war die Crew, die den Bankraub inszeniert und durchgeführt hatte.


  Dieses saubere Team hatte für die Schmutzarbeit einige Unterweltstypen angeheuert, Leute vom Schlage Chuck Beavers. Die Unterweltstypen hatten Myrna ermordet, einen Anschlag auf mich versucht und versehentlich Par ker überrollt. Außerdem hatten sie sich, wenn auch erfolglos, bemüht, die Negative sicherzustellen.


  Gegner der Bankräuber war offenbar irgendein Syndikat, das es noch zu ermitteln gab. Die Hälfte der Beute befand sich bereits im Besitz dieser Organisation — zusammen mit Cynthia Swift, von der sie erfahren hatten, wer die restliche Beute aufbewahrte.


  Wir hatten eine Chance, den Gangstern das Geld wieder abzujagen, schon in wenigen Stunden. Jetzt kam es erst einmal darauf an, Steve aus den Händen seiner Entführer zu befreien, und zwar rasch.


  Ich blickte aus dem Fenster. Im Osten graute der Morgen herauf. Ich wußte, daß es ein knallheißer Sommertag werden würde, heiß in jeder Beziehung.


  ***


  Es gab kaum einen Winkel in der Redbrick Road, den wir nicht übersehen konnten. Unsere Leute hatten sich in Kellerwohnungen eingenistet, sie saßen in getarnten Lieferwagen an Schmalfilmkameras, oder sie bummelten als harmlos aussehende Spaziergänger durch die schmale, von Lärm und Hitze erfüllte Straße.


  Wir hatten sieben Zeitungsbündel vor dem Haus 118 placiert.


  Wenige Minuten später tauchte ein sommersprossiger Junge auf, ein schmales, etwa dreizehnjähriges Bürschchen, das sich auf den Stapel setzte und sein Kinn in beide Hände stützte. Als ein Altpapierhändler vorbeikam und die Ladung mitnehmen wollte, schüttelte der Junge den Kopf. Das Schauspiel wiederholte sich einige Male. Offenbar hatte der Boy Anweisung, das Papier nur einem bestimmten Wagen mitzugeben. Es lag auf der Hand, daß der Junge keine Ahnung hatte, was er tat. Wahrscheinlich waren ihm für die Erledigung des Auftrages drei oder fünf Dollar, vielleicht auch nur fünfzig Cent in die Hand gedrückt worden, und nun hielt er sich an sein Versprechen.


  Ich saß im Kastenaufbau eines Lieferwagens, der den Namenszug einer in der Gegend bekannten Wäscherei trug, und schwitzte. Es war nicht einmal die Hitze, die mir so sehr zusetzte. Es war eher der Gedanke, daß die Gangster sich in dieser Straße gut auskannten und Wahrscheinlich längst wußten, daß wir mehr als ein Dutzend Leute an verschiedenen, strategisch wichtigen Punkten verteilt hatten.


  Vielleicht täuschte ich mich auch. Mir blieb, nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie die Dinge sich entwickelten.


  Die Zeit verstrich. Die Temperatur in unserem Wäschereifahrzeüg war mörderisch. Ich konnte die Straße fabelhaft übersehen — beide Seitenwände bestanden aus einem Spezialmaterial nach Art präparierter Spiegel, das von innen her durchsichtig war.


  Selbstverständlich hatten wir Connors’ Verletzung und Inhaftierung geheimgehalten und nicht für Presseveröffentlichungen freigegeben. Von der Wahrung dieses Geheimnisses hing der Erfolg der ganzen Aktion ab.


  Ich sah wenig später, wie ein Müllwagen in die Straße einbog.


  Soweit zu erkennen war, handelte es sich um ein Fahrzeug der städtischen Müllabfuhr.


  Der Wagen fuhr schnurstracks bis vor das Haus Nummer 118. Zwei Männer in blauen Overalls und mit grauledernen Arbeitshandschuhen luden die Zeitungspakete auf. Den restlichen Müll ließen sie liegen. Der Junge erhob diesmal keine Einwände. Er schaute nur interessiert zu. Dann fuhr der Müllwagen weiter.


  Unsere Leute hatten Anweisung, den Wagen nicht sofort anzuhalten, sondern zu beobachten, wohin er fuhr. Sein Ziel interessierte uns mehr als die Besatzung — bestimmt waren es zweitrangige Gangster, die unter Umständen gar nicht wußten, wer ihr Auftraggeber war. Die Redbrick Road führt parallel zur Remsen Avenue in südöstlicher Richtung auf die Jamaika Bucht zu.


  Möglicherweise wollten die Gangster im Hafengelände üntertauchen oder die Zeitungsbündel dort einer Komplicengruppe übergeben. Der Müllwagen war sicherlich entführt worden; er bildete jedenfalls eine hervorragende Tarnung.


  Einer unserer Wagen verfolgte das Fahrzeug, während ich aus dem Schwitzkasten kletterte und mit dem Jungen sprach. Ich hielt mich nicht lange bei der Vorrede auf und zeigte ihm meine ID-Karte. Die meisten Jungen helfen gern und eifrig, wenn man ihnen nur die Gelegenheit dazu gibt.


  Es war so, wie ich es vermutet hatte. Der Boy hatte zwei Dollar von einem Unbekannten bekommen. »Er sagte mir, er würde alte Zeitungsausschnitte sammeln. Einer der Mülleute würde ihm das Papier aushändigen, deshalb sollte ich darauf achten, daß nur die Müllabfuhr die Zeitungen mitnimmt.«


  Ich stellte noch einige Fragen und ließ mir dann die Adresse des Jungen geben, obwohl klar war, daß es uns nicht sehr viel nützen konnte. Dann kletterte ich in meinen Jaguar und versuchte, den Müllwagen einzuholen. Ich blieb dabei mit der Zentrale in Sprechfunkverbindung, die mir jeweils die letzten Positionen mitteilte.


  »Sorgen Sie dafür, daß unser Hubschrauber für alle Fälle die Verfolgung überwacht«, bat ich.


  »EF-4 ist bereits in der Luft«, wurde mir versichert.


  Nach wenigen Minuten hatte ich den Anschluß an das Fluchtfahrzeug gefunden, obwohl es keineswegs so aussah, als ob der Müllwagen auf der Flucht sei. Er tuckerte gemächlich über die 27A auf die 78 zu. Wir durchquerten wenig später die Stadtteile Valley Stream und Rockville Center — beide Orte gehören schon zu Long Island. Ich achtete auf einen möglichst großen Abstand und ignorierte die verblüfften Blicke der Fahrer, die mich überholten. Mochten sie glauben, daß sich unter der langgestreckten Kühlerhaube meines Flitzers nur ein kleiner Bootsmotor verbarg. Ich schlich mit knapp fünfundzwanzig Meilen über die Straße. Den Kollegen, die vor mir fuhren, erging es nicht viel besser, aber in ihrem dunkelblauen unauffälligen Chevrolet fielen sie weniger damit auf.


  Der Müllwagen war, wie ich jetzt sah, nicht mehr das letzte Modell. Sein Aufbau bestand aus einer riesigen Trommel, die man rotieren lassen konnte, um den Inhalt zusammenrutschen zu lassen.


  Die Zentrale meldete sich. Phil war am Apparat. Es tat mir gut, seine Stimme zu hören, denn ich wollte wissen, was die Ermittlungen im Falle von Steve Dillaggio machten.


  Phil rief jedoch wegen Connors an. »Er hat vor drei Jahren mit einem Buchmacher in Denver zusammengearbeitet«, berichtete er mir. »Das hat uns Denver soeben berichtet. Der Buchmacher sitzt seit einem Jahr im Gefängnis — ein Ex-Chemiker, der seine Kollegen bestach oder erpreßte, um den Rennausgang in seinem Sinne beeinflussen zu können. Für uns ist es interessant, daß er seinen Beruf als Chemiker aufgeben mußte, weil er wiederholt in seiner Firma Präparate mixte, deren Herstellung dem Arzneimittelgesetz widersprach… Rauschgifte und Betäubungsmittel. Damit dürfte klar sein, woher die Bankräuber ihr Erfolgsrezept bezogen.«


  »Was ist mit Steve?« fragte ich.


  »Wir warten ungeduldig darauf, daß die Ärzte uns erlauben, mit Connors zu sprechen. Es ist klar, daß Steve von Connors’ Komplicen entführt wurde. Nur Connors kann uns sagen, wer sie sind und wo wir sie finden. Vielleicht auch Parker, aber der ist ebenfalls noch nicht zu sprechen. Selbstverständlich haben wir uns Connors’ Zimmerwirtin und die übrigen Hausbewohner vorgeknöpft. Die Wirtin ist eine halbtaube Katzennärrin, die sich nie um ihren Untermieter kümmerte. In dem Haus kennt man Connors nur vom Ansehen. Angeblich empfing er nie Besuch. Wir treten also momentan auf der Stelle. Denver konnte uns zwar noch sagen, daß Connors lange Zeit mit einem gewissen Derek Archer befreundet war, aber dieser Bursche sitzt. Er kommt für die Entführung also nicht in Frage. Sicherlich hat Connors in New York ein Stammlokal, aber das kennen wir nicht Im Taburin war er nur wenige Male, meistens allein und einmal mit einer attraktiven Blondine, die dort niemand kannte.«


  »Ich glaube, es geht los«, sagte ich und starrte durch die Windschutzscheibe. »Der Kasten biegt nach rechts auf die Long Beach Road ab.«


  Ich kannte die Gegend. Man fährt etwa drei Meilen durch eine ziemlich triste Landschaft; zu beiden Seiten der Straße sieht man nur Wasser und viele kleine Schilfinseln. Ein ideales Gelände für Motorsportler — vor allem für solche, die ein lauschiges Plätzchen oder ein brauchbares Versteck suchen.


  Über eine Brücke gelangt man dann nach Long Beach — einer langgestreckten Insel direkt im Atlantik.


  Ich hörte über mir das Knattern eines Hubschraubers und ärgerte mich ein wenig, daß die Maschine so tief flog. Der Müllwagenfahrer durfte keinen Verdacht schöpfen. Glücklicherweise befand sich am südlichen Ende der Long Beach Road ein kleiner Flugplatz, so daß tieffliegende Maschinen in dieser Gegend nicht besonders aufzufallen brauchten.


  Ich blickte wieder geradeaus und entdeckte, daß die Trommel des Müllwagens zu rotieren begann, nur ein wenig. Ich sah, daß bei dem Manöver ein großer Stahlring nach oben geriet, der ungefähr den Durchmesser und das Aussehen einer runden Peilantenne hatte.


  Ich hörte, wie sich der Motorenlärm des Hubschraubers verstärkte, und steckte rasch den Kopf aus dem herabgekurbelten Fenster, um nach oben zu blicken. Die Maschine, die ich sah, war nicht unsere EF-4. Es handelte sich um einen knallrot gestrichenen schweren Transporthubschrauber. Ich konnte die beiden Piloten in ihrer Plexiglaskanzel deutlich erkennen.


  Ich wußte oder ahnte, was uns erwartete, und gab Gas, um das Vorhaben der Gangster noch in letzter Sekunde zu verhindern. Gleichzeitig betätigte ich mehrere Male die Lichthupe, um die vor mir fahrenden Kollegen auf die Gefahr aufmerksam zu machen.


  Es war schon zu spät.


  Der Hubschrauber stieß schräg herab, genau auf den Müllwagen zu. Ich sah, wie sich ein Drahtseil mit einem schweren Stahlhaken senkte und haargenau den Stahlring der Müllwagentrommel traf. Im nächsten Moment straffte sich das Seil. Der Hubschrauberpilot war ein Experte. Er flog genauso schnell, wie der Müllwagen fuhr. Dann ließ er seinen Vogel senkrecht in die Luft steigen. Die Müllwagentrommel, ein solides Mehrtonnengewicht, hob sich mit nach oben. Sekunden später schwebte sie bereits fünf, zehn oder zwanzig Yard über der Straße. Der Hubschrauber stieg noch immer.


  Ich sah, daß meine Kollegen den Müllwagen überholt hatten und stoppten. Zwei Männer in blauen Overalls jumpten aus dem Wagen und rannten nach links und rechts davon. Ich hörte das kurze, trockene Peitschen von Revolverschüssen, die den Motorenlärm des Hubschraubers noch übertönten.


  Die Gangster trugen offenbar keine Waffen bei sich. Jedenfalls schossen sie nicht zurück. Einer lief in meine Richtung. Ich sprang aus dem Wagen und rannte los, um ihm den Weg abzuschneiden. Der Gangster kam keuchend auf mich zu. Im Laufen zog er plötzlich den Kopf zwischen die Schultern. Er wollte mich rammen. Ich wich mit einem eleganten Sidestep aus, stoppte aber gleichzeitig seinen Sturmlauf mit einem blitzschnell hochgezogenen Haken. Der Gangster ging zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine. Ich ließ ihn kommen und fertigte ihn dann mit einer kurz und hart geschlagenen Schwingerserie ab. Er fiel zum zweiten Male um und blieb liegen, völlig erschöpft und mit pfeifendem Atem, aber offensichtlich bei Bewußtsein.


  Einer meiner Kollegen sprintete heran. Ich schaute nach oben und sah, wie der Hubschrauber sich in Richtung auf die Middle Bay entfernte. Es beruhigte mich, zu entdecken, daß ihm unser EF-4 folgte:


  Der Gangster rappelte sich hoch. Mein Kollege klopfte ihn nach Waffen ab. Wir gingen zurück zur Straße.


  »Sehen Sie sich das mal an«, sagte ein G-man zu mir. Er betrachtete das Chassis des Müllwagens. »Frische Schweißnähte! Ich wette, die Burschen haben die ganze Nacht durchgearbeitet, um die Trommel für die Aktion vorzubereiten. Da, die Verankerungen sind schon vorher gelöst worden, so daß der Vogel seine Beute mühelos krallen konnte.«


  Einer der Gangster war bei der Schießerei am Oberarm verwundet worden. Wir legten ihm einen Notverband an. Der ganze Autoverkehr war ins Stocken gekommen. Einer von uns fuhr den Müllwagen auf die Grasnarbe neben der Straße, dann setzten wir den Chevy davor und meinen Jaguar dahinter.


  Die beiden Hubschrauber entfernten sich immer weiter. Plötzlich sah ich drei Feuerblitze aus der Kabine der Transportmaschine zucken. Im nächsten Moment schmierte unser EF-4 ab.


  Er stürzte ziemlich schnell nach unten. Mir blieb das Herz stehen, als er hinter einem Hügel verschwand, der ihn meinen Blicken entzog.


  Wenn der Hubschrauber sich über einer Insel befand, waren die Überlebenschancen für die beiden Piloten mehr als gering; wenn die Maschine auf das Wasser klatschte, würden sie sich hoffentlich retten können.


  Ich wartete mit zugeschnürter Kehle auf das Aufsteigen eines Rauchpilzes, aber ich wartete Gott sei Dank vergebens. Der Vogel war ins Wasser gefallen.


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bis ich spürte, wie sich meine Nägel schmerzhaft in das Fleisch gruben. »Es wird höchste Zeit, daß wir dem Spuk ein Ende machen«, sagte ich. Immerhin hatten wir drei Leute, die uns sagen konnten, wer die Aktion inszeniert hatte — obwohl ich bezweifelte, daß sie alles wußten.


  Schon beim Betrachten ihrer Physiognomie wurde mir klar, daß mir nicht die erste Garnitur gegenüberstand. Vermutlich waren es kleine Gangster, die getreulich einen bezahlten Auftrag befolgt hatten — ungefähr so, wie das bei Chuck Beaver der Fall gewesen war.


  Die erste kurze Vernehmung bestätigte diese These. Der Wagen war am Vortag aus einem Depot gestohlen worden. Noch in der Nacht hatten ihn die Männer in der vorgeschriebenen Weise präpariert — die Trommel aus ihrer Verankerung gelöst und mit einem Stahlring für den Lufttransport versehen.


  Ich folgte dem kurzen Verhör, das am Straßenrand stattfand, und sah, wie der Hubschrauber der Gangster am Horizont immer mehr entschwand. Aus dem Chevrolet ertönte die Stimme eines Kollegen, der die Zentrale mit den neuesten Meldungen versorgte.


  »Alarmieren Sie am besten das Floyd Bennet Airfield«, empfahl er. »Sie sollen eine Maschine aufsteigen lassen und den Hubschrauber der Gangster zur Landung zwingen.«


  Die Naval Air Base befand sich in unmittelbarer Nähe. Gegen eine Militärmaschine würden die Gangster mit ihren Maschinenpistolen kaum eine Chance haben.


  Ich folgte dem Gangster-Hubschrauber mit den Blicken. Plötzlich löste sich der Kessel von der Maschine. Wie eine gewaltige Bombe stürzte er in die Tiefe. Die Gangster hatten die schwere Last ausgeklinkt.


  Dieses Manöver war nur ein Teil eines genau ausgeklügelten Planes. Der Kessel konnte nicht untergehen. Ein Motorboot, das in der Nähe wartete, würde sicherlich dem Kessel die Papierbündel entnehmen und dann mit der »Beute« schnellstens verschwinden.


  Der Hubschrauber würde vermutlich irgendwo in der Nähe landen und von seiner Besatzung in Stich gelassen werden. Ich war überzeugt, daß man die Maschine für diese Aktion gestohlen hatte.


  Es war für mich kein Trost zu wissen, daß die »Beute« nur aus wertlosen alten Zeitungen bestand. Wir mußten erfahren, wer hinter dem großangelegten Coup stand. Nur so ließen sich die bereits geraubten vier Millionen sicherstellen, nur auf diese Weise konnten wir einem mit allen Mitteln arbeitenden Syndikat das schmutzige Handwerk legen.


  Ich setzte mich in den Jaguar und gab der Zentrale die geschätzten Koordinaten durch. »Setzen Sie sofort die Wasserschutzpolizei auf den Kessel an — sie wird das Motorboot mit der von uns gesuchten Besatzung irgendwo in der Nähe finden, vorausgesetzt, daß nicht zuviel Zeit verlorengeht. Außerdem ist es wichtig, in der Gegend von Baldwin die Straßen zu sperren. Sämtliche Sheriffs des Küstenstreifens sind anzuweisen, verdächtige Motorboote beim Landen zu untersuchen.«


  Ich legte auf und stieg aus. Ich marschierte zu dem Chevy. Zwei der Gangster saßen bereits im Fond. »Werde ich hier noch gebraucht?« fragte ich.


  Mein Kollege schüttelte den Kopf und sah nicht gerade glücklich aus. »Nein, Jerry. Die Burschen sind bestenfalls Gefängnisfutter — als Informanten taugen sie nichts.«


  »Sie sind ein Anhaltspunkt«, tröstete ich ihn und machte kehrt.


  Eine Stunde später war ich in der Stadt. Dem Telefonbuch hatte ich Eddy Sponzas Adresse entnommen; der Barfotograf hauste in einem ziemlich heruntergekommen wirkenden Apartmenthaus in der Adams Street. Es war kurz vor zwölf, als ich an seiner Wohnungstür klingelte. Er öffnete mir erst nach dem vierten Klingeln, in einem abgewetzten Bademantel und noch sichtlich verschlafen.


  »Ah, Mr. Cotton«, sagte er und ließ mich ein. »Ich penne immer bis ein oder zwei Uhr mittags. Das ist nun mal so, wenn man Nachtarbeiter ist.«


  Du bist auch Nachtarbeiter, Jerry, sagte ich zu mir. Aber wann, zum Teufel, schläfst du? Bloß nicht an Schlaf denken! Der Körper reagiert darauf sauer. Am liebsten hätte ich mich aufs Ohr gehauen, um eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Leider gab es eine Menge sehr gewichtiger Dinge, die dagegen sprachen.


  Ich hatte die Vergrößerungen aus dem Labor bei mir. Ich zeigte sie Sponza, als wir in seinem Wohnzimmer am Tisch saßen. »Kennen Sie den Burschen?« fragte ich und wies auf Connors.


  »Vom Ansehen, er war einige Male bei uns im Taburin«, meinte Sponza. »Gute Arbeit«, lobte er die Vergrößerung und verkniff prüfend beide Augen.


  »Mit wem kreuzte er in der Bar auf?« wollte ich wissen. »Außer mit Myrna Collins oder Parker, meine ich…«


  Sponza dachte nach. Sein Gesicht drückte Ratlosigkeit aus. »Ich erinnere mich nicht«, meinte er dann. »Bei dem Rummel, der in Pinkys Laden herrscht, verliert man leicht die Übersicht. Die meisten Gäste sehe ich nur durch den Sucher meiner Kamera.«


  Ich half ihm auf die Sprünge. »Pinky sagte etwas von einer attraktiven Blondine.«


  »Richtig!« meinte Sponza, dessen Augen aufleuchteten. Blondinen waren für ihn offenbar ausgezeichnete Gedächtnisstützen. »Eine kesse Puppe mit auffallenden Kurven. Arbeitet für Nick.«


  »Für wen?« stieß ich hervor.


  »Für Nick Loster. Das ist ein Kollege von mir. Schießt Werbeaufnahmen für eine 5th-Avenue-Agentur.«


  Ich sprang auf. »Rufen Sie ihn an — ich muß ihn sprechen. Oder lassen Sie sich sagen, wie das Girl heißt und wo ich sie finde. Rasch, es ist wichtig!« Sponza war verblüfft. Er konnte meine plötzliche Erregung nicht verstehen, aber er tat, was ich ihm sagte. Dann legte er wieder auf. »Nick ist irgendwo in Kalifornien, um einen Werbeauftrag zu erledigen, Sir.«


  »In der Agentur muß doch jemand das Mädchen kennen!«


  »Ohne genaue Beschreibung?« zweifelte Sponza. »Die beschäftigen dutzendweise Blondinen.«


  »Sie können sie doch beschreiben, oder?«


  »Na ja — aber was bedeutet das schon? Mittelgroß, gut gewachsen, hübsche Visage — das paßt auf alle Modelle.« Er schnappte plötzlich mit den Fingern. Seine Augen leuchteten auf. »Mann, daß ich nicht gleich daran gedacht habe! Die Puppe ist auf einem meiner Filme. Ich habe sie geschossen, als sie mit Connors im Taburin war. Weder der Mann noch sie wollten ein Bild haben, aber das Negativ muß sich noch in der Kartei befinden.«


  Ich trieb ihn zur Eile an. Er schwang sich in seine Klamotten und schabte sich auf der Fahrt zum Taburin mit einem Batterierasierer den Bart ab. Zwanzig Minuten später hatte ich eine noch feuchte Vergrößerung des Girls in meiner Hand — Eddy hatte sie in der Dunkelkammer angefertigt.


  Ich bedankte mich bei ihm und schickte ihn mit einem Taxi nach Hause. Dann fuhr ich zu der Agentur, die Nick Loster beschäftigte. Es war eines jener ultramodern eingerichteten Institute, in denen selbst die Stenotypistinnen so aussehen, als hätten sie Hollywood nur vorübergehend verlassen. Der Personalchef gab mir die Auskunft, die ich brauchte. »Das ist Vivian Cumbers«, meinte er. Er suchte eine Karteikarte heraus. »Sie wohnt in der westlichen 62. Straße, Nummer 319.«


  »Ist sie telefonisch zu erreichen?«


  Der Personalchef nickte. Er schrieb mir die Adresse und die Telefonnummer auf. »Wir beschäftigen sie immer dann, wenn wir Männer ansprechen wollen. Frauen reagieren auf Vivians Anblick allergisch — sie sehen in ihr das skrupellose Weibchen, die gefährliche Konkurrentin.«


  Ich nickte und stand auf. Mich interessierte die Werbewirkung von Vivian Cumbers herzlich wenig. Kurz vor zwei Uhr stand ich vor der Wohnungstür des Girls und klingelte. Die Tür war grün lackiert. Der Klingelknopf war durch einen antik geformten Klopfer ersetzt worden. Wenn man ihn anhob, ertönte in der Diele ein Dreiklanggong. Das Apartmenthaus machte einen funkelnagelneuen Eindruck. Alles war solide und teuer. Vermutlich kostete hier selbst eine Einraumwohnung monatlich zweihundert Dollar. Hinter der Tür wurden Schritte laut, die Tür öffnete sich.


  Vivian Cumbers sah gut aus, sogar blendend. Ich konnte verstehen, daß Sponza sich an sie erinnert hatte. Vivian lächelte mir strahlend in die Augen. Sie verstand es, sich zu verkaufen und Eindruck zu machen. Wenn ich sie richtig beurteilte, gehörte sie zu den Girls, die auf Anhieb begeistern, obwohl sie nur geringe geistige und charakterliche Werte zu bieten haben. Sie bestand aus viel Verpackung und wenig Inhalt. Sie war ein Mädchen, mit dem man sich zeigen und amüsieren konnte, aber für die Ehe war sie ungefähr so tauglich wie eine Schaufensterpuppe. Nun, ich war nicht hier, um sie zu heiraten. »Ich suche Hank«, teilte ich ihr grinsend mit. »Bin ein alter Freund von ihm.«


  »Hank Connors?« fragte sie. »Ich habe ihn seit gestern nicht gesehen.« Sie führte mich in das Wohnzimmer. Es war ein großer Raum mit brandneuen Möbeln, alles sehr modern und leicht unterkühlt, ganz auf Repräsentation angelegt. Wenn man Behaglichkeit schätzte, saß man hier auf dem falschen Dampfer.


  Ich schenkte der großen Hausbar einen respektvollen Blick. Die Spirituosenmarken ließen erkennen, daß Vivian gut und gern dreihundert Dollar für die Ausrüstung ihrer kleinen Privatkneipe investiert hatte.


  Nun, Modelle verdienen viel Geld, und meistens haben sie Freunde, die davon noch mehr besitzen. »Wo finde ich ihn?« fragte ich Vivian. Sie trat hinter den Bartresen. Für meinen Geschmack wedelte sie ein bißchen zu stark mit den Hüften, aber sicherlich gab es Leute, die diese Masche aus den Socken stieß.


  »Wollen Sie mir nicht sagen, wie Sie heißen?« fragte Vivian. Sie hatte keine unangenehme Stimme. Dumm war nur, daß sie in diese Stimme ein aufregendes Timbre hineinzulegen versuchte, das sie von Natur aus nicht besaß. Sie hatte eine gute Figur und ein hübsches Gesicht — alles andere war künstlich, angefangen bei dem viel zu blond gefärbten Haar.


  »Ich heiße Jerry«, teilte ich ihr mit. »Hank hat Ihnen gewiß schon von mir erzählt.«


  »Schon möglich«, meinte sie und schenkte mir ein Zahnpasta-Werbungslächeln. »Ich bin eine schlechte Zuhörerin — es sei denn, man wird sehr persönlich.« Die letzten Worte flüsterte sie. Wäre sie weniger attraktiv gewesen, hätte es komisch gewirkt. Ich schob mich auf einen der Barhocker. »Whisky?« erkundigte sie sich.


  »Einen doppelten«, protzte ich, obwohl es keineswegs in meiner Absicht lag, mehr als einen Schluck davon zu nehmen. Mir fehlte Schlaf, und ich hatte nichts Vernünftiges im Magen. Draußen war es glühendheiß. Wenn ich nicht aufpaßte, würde ich aus den Schuhen kippen. Zum Glück sorgte im Wohnungsinnern eine Klimaanlage für angenehme Temperaturen.


  Ich sah zu, wie das Girl die Gläser mit Eis und Whisky füllte. Ihren Bewegungen war anzumerken, daß sie Übung darin hatt#. Sie schob mir ein Glas zu. »Ich verstehe, daß Hank Sie mir bislang vorenthielt«, kicherte sie. »Sie könnten ihm gefährlich werden.«


  Und ob, Baby, dachte ich grimmig — aber anders, als du es dir vorstellst!


  »Er wollte sich gestern bei mir melden — mit den Mäusen«, behauptete ich.


  »Wann?«


  »Gestern abend. Ich habe vergeblich auf seinen Anruf gewartet.«


  »Ich weiß nur, daß er eine wichtige Sache erledigen wollte. Danach hatte er vor, mich zu besuchen — aber er kam nicht.«


  »Eine Schande«, bemerkte ich grinsend.


  Wieder produzierte sie das Reklamelächeln. »Ihnen glaube ich, daß Sie Verständnis für die Nöte eines sehnsuchtsvollen Frauenherzens haben.«


  »Rundherum«, nickte ich ernst. »Frauen läßt man nicht warten. Schon gar nicht, wenn ein Girl Ihres Formats im Spiel ist. Sie haben das gewisse Etwas, Vivian — ich darf doch Vivian sagen?«


  Für das alberne Kompliment tauchte ich meine Stimme gleichsam in Honig. »Ich wäre beleidigt, wenn Sie es nicht täten!« hauchte mir Vivian ins Gesicht. Ihr Atem verriet, daß sie die Vorzüge der Hausbar schon vor meinem Auftauchen gewürdigt hatte.


  Ihr Blick wurde mir um eine Schattierung zu schwül. Ich griff nach dem Glas und schwang mich auf dem Hocker herum, um die Einrichtung zu studieren. »Der gute Hank — er hat bewiesen, daß er Ihren Wert zu, schätzen weiß!« sagte ich beeindruckt. »Er gab Ihrer Schönheit den passenden Rahmen.«


  »Könnten Sie das auch?« erkundigte sich Vivian mit belegt klingender Stimme.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kommt ganz darauf an.« Vivian kam um den Bartresen herum. Sie durchquerte den Raum und trat an das Steuergerät einer Stereoanlage, die in ein Wandregal eingebaut war. »Das ist das Tollste!« schwärmte sie. »Hören Sie zu, Jerry — Pat Boone!«


  Die Fünfzig-Watt-Anlage pumpte den Raum voll durchsichtiger, kristallklarer, schwingender Töne. Vivian begann zu tanzen, mit ihrem Glas in der Hand und halbgeschlossenen Augen. Sie verstand es, sich zu bewegen, auch wenn sie dabei zuweilen übertrieb. Sie hatte das Glück, so gut gebaut zu sein, daß sie schon sehr plump werden mußte, um den Sinn für Ästhetik zu verletzen.


  Nachdem sie ein kleines, hübsches Solo hingezaubert hatte, swingte sie auf mich zu, wiegend, mit ausgebreiteten Armen, lockend wie eine Meerjungfrau in ihrem Element. »Lassen Sie uns tanzen, Jerry!« flüsterte sie.


  Ich stellte mein Glas auf den Tresen und glitt vom Hocker. Vivian bemühte sich, gleichsam mit mir zu verschmelzen. Sie war biegsam und duftgeladen. Sie nahm ihr Glas in die linke und begann mich mit ihrer rechten Hand zu liebkosen.


  Mit den gepreizten Fingern fuhr sie zärtlich über meine Krawatte und dann über den Stoff meines Oberhemdes.


  Ich bin nicht aus antimagnetischem Stahl. Vermutlich hätte es mich Mühe gekostet, Vivians hochgedrehter Anziehungskraft zu widerstehen — wenn mir nicht völlig klar gewesen wäre, daß sie eine Schau abzog, eine wohlkalkulierte Schau.


  Vivians träge, laszive Aufdringlichkeit wurde plötzlich weggefegt von einer quicken, gezielten Bewegung. Vivian versuchte, mir den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter zu reißen.


  Genau das hatte ich erwartet. Ich klemmte blitzschnell ihre Hand ein und gab ihrem Arm gleichzeitig einen scharfen Twist. So etwas lernt man in der FBI-Akademie schon nach acht Tagen.


  Das Girl stieß einen schmerzhaften Schrei aus. Ich stieß sie zurück. Vivian wäre beinahe gefallen, aber der Bartresen bot ihr Halt.


  »Sie sollten diese Nummer ein wenig besser trainieren«, riet ich ihr spöttisch.


  »Sie ist schon ganz gut«, sagte eine männliche Stimme hinter mir. »Hände hoch, Cotton, oder es knallt!«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck.


  Ob der Mann, der das Zimmer betreten hatte, bluffte? Daß ich ihn nicht gehört hatte, war nicht verwunderlich. Der Raum war mit Spannteppichen ausgelegt.


  Vivians Augen leuchteten triumphierend. Deshalb nahm ich an, daß der Bursche eine Waffe in der Hand hielt.


  »Los, tun Sie, was ich Ihnen befehle«, knurrte der Mann.


  Ich gehorchte, weil es im Augenblick keinen Sinn hatte, mich anders zu verhalten.


  »Nimm ihm die Kanone ab!« befahl der Mann.


  Vivian schüttelte den Kopf. Sie schwieg. Es war klar, daß sie vor mir Angst hatte.


  »Wie kommt es, daß Sie hier aufkreuzen?« fragte mich der Mann.


  »Dreimal dürfen Sie raten!« sagte ich.


  »Hat Hank geplaudert?« fragte er.


  »Keine Namen nennen!« zischte Vivian.


  »Shut up — ich mache das schon«, knurrte der Mann. »Wir servieren ihn ab — das ist die beste Lösung. Dieser Bursche hat uns schon zuviel Ärger bereitet.«


  Er gab sich Mühe, scharf und wütend zu sprechen, aber ich fühlte, daß auch er nur bluffte. Wenn er zu den Bankräubern gehörte, war er einfach nicht der Mann, der einen Mord riskieren würde. Trotzdem mußte ich auf alles gefaßt sein. Die Burschen fühlten sich in die Enge getrieben; das bedeutete, daß sie hektisch und nervös reagieren würden.


  »Miß Cumbers war einmal mit Hank Connors im Taburin«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Das wissen wir. Der Fotograf besorgte uns die Anschrift der jungen Dame. Die Adresse ist inzwischen auch im Distriktgebäude bekannt. Das Haus wird überwacht.«


  Diese Mischung aus Tatsachen und purer Erfindung mußte die beiden beeindrucken. Ihnen mußte klarwerden, daß sie mit meiner Ermordung nichts gewinnen konnten — im Gegenteil.


  »Er spinnt«, versicherte der Mann hinter mir. Er sagte es so, als müßte er sich Mut zusprechen.


  Vivians Augen blickten längst nicht mehr triumphierend. Sie zeigten nur noch blanke Furcht. »Was ist, wenn er die Wahrheit sagt?« wollte sie wissen. »Das mit den Bildern stimmt, und er weiß, wer ich bin. Wir sitzen in der Falle…«


  »Reg dich nicht auf«, meinte der Mann. »Von dem, was er uns erzählt, trifft nur die Hälfte zu. Das merke ich doch. Er ist hergekommen, um auf den Busch zu klopfen. Das ist alles. Natürlich weiß er jetzt, was gespielt wird. Das ist sein Pech. Es zwingt uns dazu, ihn über die Klinge springen zu lassen.«


  »Nicht mit mir«, sagte Vivian und schüttelte ihren Kopf. »Mit Mord will ich nichts zu tun haben.«


  »Bedaure, Baby«, sagte der Mann bitter, »wer kassiert, muß auch etwas dafür tun.«


  »Meinetwegen — aber es darf nicht hier passieren«, stieß das Girl hervor. »Nicht in meiner Wohnung!«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ich bin nicht so abgebrüht, wie du zu glauben scheinst«, meinte Vivian schwer atmend. »Ich will mich auch in Zukunft hier wohl fühlen. Ich lebe hier! Ich würde glatt durchdrehen, wenn ich wüßte, daß hier ein Mord verübt worden wäre.«


  »Sehr zartfühlend!« spottete der Mann. Er durchquerte das Zimmer. Dicht hinter mir blieb er stehen. Hart rammte er mir eine Waffenmündung in den Rücken. Dann begann er mich abzuklopfen. Sein scharfer Atem strich an meinem Ohr vorbei. Er leistete gründliche Arbeit. »Cotton hat nur die Kanone in der Schulterhalfter«, stellte er fest. »Ziehen Sie sie heraus und lassen Sie sie fallen, Cotton… und vergessen Sie nicht, daß mein Finger am Druckpunkt liegt.«


  Ich gehorchte.


  »Kicken Sie den Revolver hinüber zu Vivian«, forderte er. Ich tat, was er sagte. Das Girl hob den Smith and Wesson auf. »Bringen wir Cotton zu dem anderen!« schlug sie vor.


  »Zu Dillaggio? Du bist verrückt, Honey. Einer von der Sorte genügt.«


  »Ich bleibe dabei, daß es idiotisch war, einen G-man hopp zu nehmen«, maulte das Girl.


  »Ruf Allan an«, sagte der Gangster barsch. »Er soll schnellstens herkommen. Anschließend machen wir mit Cotton einen Trip ins Grüne.«


  Das Telefon schrillte. Vivian zuckte zusammen. Ich sah, wie nervös sie war.


  Zusammen mit vier Männern und zwei Frauen hatte sie eine Millionenbeute ergattert. Nun lernte sie, welche Konsequenzen die Tat hatte. Dabei stand sie erst am Anfang der bitteren Lektionen.


  Myrna Collins, Cynthia Swift und Vivian Cumbers — das waren die Girls der Bankräuber.


  Myrna hatte den Reigen der Opfer eröffnet. Cynthia war von einer rivalisierenden Bande entführt worden. Parker und Connors lagen schwerverletzt im Hospital. Die Hälfte der Beute war zusammen mit Cynthia verschwunden. Übrig geblieben waren nur Vivian und zwei Männer.


  »Nimm das Gespräch an«, sagte das Girl.


  Ich drehte den Kopf herum und sah den Mann zum Telefon gehen. Er war etwas über mittelgroß und hatte sehr blondes kurzgeschnittenes Haar. Alles an ihm wirkte grobgehauen und kantig, vor allem das Kinn, die vorspringende Stirn und der weit ausladende Hinterkopf. Der Bursche war etwa achtundzwanzig Jahre alt.


  »Ja?« meldete er sich, nachdem er den Hörer abgenommen hatte. Sein teurer, stahlblau schimmernder Anzug aus Mohair und Seide paßte ihm zwar ausgezeichnet, aber irgendwie hatte man das Gefühl, daß er nicht hineingehörte. Popelinehosen und ein legeres Strickhemd hätten ihm besser zu Gesicht gestanden.


  Das Girl starrte mich an. Es hielt meinen Revolver auf mich gerichtet. Auch der Mann ließ mich nicht aus den Augen.


  »Das ist nicht wahr!« stieß er hervor und wurde blaß. Er umspannte den Hörer so fest, daß seine Knöchel weiß und spitz hervortraten. »Ich glaube es nicht…« Er fiel förmlich in sich zusammen. »Okay«, meinte er matt, nachdem er eine weitere Minute zugehört hatte. »Wir kommen. Ja, ich habe verstanden. Wir kommen nicht allein. Ein G-man ist bei uns. Wir müssen ihn mitnehmen. Du erfährst später, warum.« Er legte auf.


  »Was gibt es?« fragte das Girl.


  »Allan meint, wir müßten abhauen. Sofort. Die Hälfte des Geldes ist verschwunden. Geraubt. Vier Millionen!« Er sah fast so aus, als ob er weinen wollte.


  »Nein!« hauchte Vivian. Sie begann zu zittern. Ihre Backenmuskeln spannten sich.


  »Cynthia hat gesungen«, murmelte der Mann. »Sie wird alles sagen, was sie weiß — wenn es nicht schon passiert ist! Wir können es uns nicht leisten, noch länger in New York zu bleiben. Wir müssen verschwinden — und zwar rasch!«


  »Wie stellst du dir das vor? Wo wollen wir hin?«


  »Ich weiß es nicht. Erst einmal weg von hier. Hier suchen sie uns doch zuerst! Mit dem, was uns geblieben ist, können wir überall leben. Gut leben!«


  »Und was geschieht mit Hank?«


  »Zum Teufel mit Hank!« stieß der Mann hervor. »Ich kann ihm nicht helfen. Jetzt müssen wir an uns denken.«


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?« fragte er. »Wir können nichts für Hank tun. Nicht von hier aus. Cynthia ist entführt worden. Sie hat gesungen. Verdammt noch mal, fällt es dir denn so schwer, die Konsequenzen zu erkennen?« Die Stimme des Mannes klang wie gehetzt. »Noch haben wir die Piepen, Honey. Vier Millionen für uns drei. Das reicht doch, oder?«


  »Mir ist es egal, was mit Daddy Parker oder mit Cynthia geschieht«, meinte Vivian, »aber wir dürfen sie uns nicht zu Feinden machen. Wenn sie erfahren, daß wir mit dem Geld verduftet sind, werden sie sich rächen wollen und uns verpfeifen. Willst du von den Bullen durch das ganze Land gehetzt werden? Bist du so versessen darauf, daß unsere Steckbriefe selbst im kleinsten Sheriffs Office hängen? Wir können nicht weg aus New York. Es geht nicht.«


  »Meinetwegen kannst du bleiben. Ich weiß, was ich tue.«


  »Du kannst mich nicht allein lassen!«


  »Ich bin kein Selbstmörder, Baby. Hör zu, bitte! Ich verlange nicht, daß wir auf Nimmerwiedersehen verschwinden — obwohl es das Klügste wäre. Wir benachrichtigen Hank und die anderen, daß unsere Flucht nur eine taktische Maßnahme ist, um den Rest der Beute in Sicherheit zu bringen. Einverstanden?«


  »Meinetwegen«, sagte das Girl nach kurzem Überlegen. »Ich gehe in die Garage und leere den Kofferraum des Wagens. Du folgst mir mit Cotton in zehn Minuten nach. Laß dich nicht von ihm aufs Kreuz legen. Denk daran, daß er sein Handwerk versteht!«


  »Hältst du mich für einen Anfänger?« fragte er gereizt. »Los, hau schon ab, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  »Ich packe nur rasch ein paar Sachen ein«, sagte sie und verließ das Zimmer.


  Wenige Minuten später fiel die Wohnungstür ins Schloß.


  Der Abstand zwischen meinem Gegner und mir war einfach zu groß, ich konnte es nicht riskieren, ihn mit einem Sprung zu überbrücken. Der Mann war zwar ein Anfänger, aber gerade das machte ihn gefährlich. Er war sichtlich nervös. Er würde abdrücken, wenn er auch nur die leiseste Gefahr erkannte.


  Ich hielt es für das beste, still zu halten. Ich versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, das sich auf Steve Dillaggios Entführung bezog, aber er schnitt mir schroff das Wort ab.


  Nach etwa zehn Minuten meinte er: »Wir stinken jetzt ab. Sie gehen voran. Wir benutzen nicht den Lift, sondern das Treppenhaus. Ich bleibe hinter Ihnen. Die Waffe schiebe ich in meine Jackettasche. Sehen Sie? So! Mein Finger liegt am Abzug, die Mündung weist auf Sie. Wenn Sie irgendwelche Mätzchen probieren sollten, drücke ich ab. Ich hoffe, wir verstehen uns!«


  Wir verließen die Wohnung. Ohne Eile ging ich die Treppe hinab. Der Mann blieb etwa drei Schritte hinter mir. Niemand begegnete uns. In der Kellergarage des Hauses war es angenehm kühl. Und still — aber nur für zehn Sekunden. Dann geschah es.


  Eine heftige Detonation erschütterte die Luft.


  Die Druckwelle der Explosion hob mich hoch und warf mich gegen einen abgestellten Wagen. Mir war, als platze mein Trommelfell. Das Bersten und Reißen von Metall vermischte sich mit dem hellen Geräusch zerspringenden Glases.


  Ich zuckte herum und sah, daß mein Gegner gleichfalls zu Boden gegangen war. Noch ehe er eine Chance hatte, wieder auf die Beine zu kommen, war ich über ihm.


  Er war ein miserabler Fighter. Vielleicht lag es daran, daß er zutiefst erschreckt und benommen war. Er wußte nicht, was es mit der Explosion auf sich hatte. Ich wußte es auch nicht, aber ich ahnte die Zusammenhänge. Die Ermittlungen hatten Zeit bis später. Erst mußte der Gegner ausgeschaltet werden. Das war nach knapp einer Minute geschehen. Ich knöpfte ihm die Waffe ab und stand auf.


  Durch die Kellergarage wälzte sich schwarzgrauer, beißender Qualm. Ich verstand genug von Explosionen, um zu wissen, daß eine Ladung Ekrasit hochgegangen war — vermutlich eine Bombe, deren Zünder in dem Moment ausgelöst worden war, als Vivian Cumbers ihren Wagen geöffnet hatte.


  Ich konnte keine drei Yard weit sehen, aber ich hörte jetzt laute, aufgeregte Stimmen vom Garagentor herübertönen. Die ersten Neugierigen wollten sehen, was es hier unten gegeben hatte. Verständlicherweise hielt sie die Furcht vor weiteren Explosionen davon ab, die Garage zu betreten.


  Ich fragte mich, ob und wie schwer es Vivian Cumbers erwischt haben mochte. Es gab für mich kaum einen Zweifel, daß die Unterwelt mit dieser Aktion zu demonstrieren versuchte, daß sie sich nicht narren ließ. Die fremde Gangstergruppe mußte inzwischen entdeckt haben, daß sich das Geld nicht in den Zeitungsbündeln befunden hatte. Daraufhin hatte sie wohl beschlossen, den Bankräubern eine letzte Warnung zu geben.


  Langsam verzog sich der Qualm. Mein Gegner wälzte sich auf den Rücken. Dann setzte er sich auf. Er sah ziemlich mitgenommen aus. »Aufstehen«, befahl ich ihm. »Nehmen Sie die Hände hoch!« Er gehorchte. Mit der Waffenmündung dirigierte ich ihn zum Explosionsherd.


  Nöch ehe wir den Wagen erreichten, entdeckten wir Vivian Cumbers. Sie lag auf dem Kühler eines weißen Cadillac. Die Wucht der Explosion hatte sie dorthin geschleudert.


  Über den glänzenden Lack sickerte Blut. Aus der Art, wie das Girl seinen Kopf verdreht hatte, ließ sich schließen, daß ihm nicht mehr zu helfen war. Behutsam löste ich meinen Smith and Wesson aus ihren Fingern. Vivian Cumbers war tot.


  ***


  Der Gangster begann zu schluchzen. Es war einfach zuviel für ihn. »Vivian!« stammelte er immer wieder. »Vivian!« Er berührte ihren Arm und zuckte zurück, als er merkte, daß das Girl tot war.


  »Lassen Sie uns gehen«, sagte ich zu ihm.


  Er starrte mich an, als sähe er mich zum erstenmal. »Gehen? Wohin?«


  »Nach oben, in Vivians Wohnung«, sagte ich.


  Ein paar Männer kamen heran und wollten wissen, was los gewesen war. Ich sagte ihnen, wer ich war, und forderte sie auf, die Polizei und die Mordkommission anzurufen. Dann fuhr ich mit meinem Gefangenen nach oben. Er leistete keinen Widerstand.


  »Wie heißen Sie?« fragte ich ihn, als wir in Vivians Wohnzimmer saßen. »Foyler«, murmelte er. »Dexter Foyler/« Seine Stimme war ohne Kraft. Er machte den Eindruck eines völlig gebrochenen Mannes. »Sie war mein Girl«, fuhr er dann fort. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe es nur ihretwegen getan. Ein Mädchen wie Vivian hält man nur mit viel Geld…«


  »Und wer ist Allan?« wollte ich wissen.


  »Allan? Sie meinen Allan Franklin? Glauben Sie, daß er…?« Plötzlich sprang Foyler auf. Er ballte seine Fäuste und atmete heftig. »Dieses Schwein! Er hat es getan. Ja, ich bin sicher, daß er es war…« Im nächsten Moment fiel er wieder auf die Couch zurück. Er ließ den Kopf nach vorn fallen und schwieg. Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne. Foylers Theorie war nicht dumm. Selbstverständlich kam auch Allan Franklin für den Anschlag in Frage. Möglicherweise hatte Allan nicht mit den anderen teilen wollen. Vielleicht wollte er mit den vier Millionen verschwinden. Und hatte deswegen versucht, seine Komplicen aus dem Wege zu räumen.


  »Wo wohnt Franklin?« fragte ich.


  Foyler antwortete nicht. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Seine Backenmuskeln traten deutlich hervor.


  »Ist -er der Mann, der die restlichen vier Millionen aufbewahrt?« fragte ich weiter.


  Foyler zuckte zusammen. Seine Unterlippe krümmte sich bitter. »Ja«, nickte er. »Das verdammte Geld! Es hat uns alle verrückt gemacht, es hat uns den Verstand geraubt.«


  »Wo befindet sich Steve Dillaggio?«


  Foyler schwieg. Er beruhigte sich allmählich. Seine Bitterkeit blieb, aber die Erregung flaute ab. »Antworten Sie!« drängte ich.


  Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab, ohne Foyler aus den Augen zu lassen. »Ja.«


  »Sind Sie es, Dexter?« erkundigte sich eine Männerstimme.


  »Das hören Sie doch!« sagte ich.


  »Na, da haben Sie ja Dusel gehabt, Foyler«, höhnte der Anrufer. »Eigentlich sollte es Sie zusammen mit Ihrem Girl erwischen. Wir wollten Allan einen Schrecken einjagen und ihm klarmachen, daß wir uns nicht an der Nase herumführen lassen. Ich denke, daß er jetzt seine Lektion gelernt hat. Genau wie Sie! Wir lassen nicht mit uns spaßen. Wir fordern das Geld! Wenn wir es nicht binnen einer Stunde in unseren Händen haben, ziehen wir eine noch tollere Nummer ab. Klar? Was ist übrigens mit Ihrer Puppe geworden? Hat sie unser Ticket zum Jenseits eingelöst?«


  »Vivian ist tot«, sagte ich.


  Der Anrufer lachte kurz, roh und lustlos. »Na also, Partner! Jetzt wissen Sie, wie ernst wir es meinen und was Ihnen blüht, wenn Sie nicht spuren. Bleiben Sie in der Wohnung. Wir geben Ihnen telefonisch weitere Anweisungen.«


  »Die Polypen werden gleich hier sein«, stieß ich hervor, ohne auch nur einen Augenblick lang aus meiner Rolle zu fallen. »Ich kann nicht bleiben, verdammt noch einmal.«


  »Sie haben recht«, meinte der Anrufer. »Daran habe ich nicht gedacht. Fahren Sie zu Ihrem Freund Franklin. Warnen Sie ihn. Sagen Sie ihm, daß jeder Fluchtversuch zwecklos ist. Seine Wohnung wird von uns überwacht. Kapiert?«


  Es klickte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Ich warf den Hörer aus der Hand.


  »Wo wohnt Franklin?« fragte ich.


  »Wer hat angerufen?« fragte Foyler dagegen.


  »Einer Ihrer Gegner aus dem Unterweltslager, einer der Männer, die für den Bombenanschlag verantwortlich zu machen sind.«


  Foyler schluckte. »Es war nicht Allan? Ich hätte es wissen sollen. Auf ihn ist Verlaß. Bei mir brannte vorhin eine Sicherung durch. Ich dachte, er hätte es getan…«


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte ich. »Wo wohnt Allan und wo finde ich Steve Dillaggio?«


  »Langsam, langsam«, meinte Foyler. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Allan hat das Geld, und der G-man ist unser letztes Faustpfand. Was hätte ich davon, wenn ich Ihre Fragen beantworte? Ich bin dafür, daß wir ein Geschäft abschließen… ein Geschäft, das uns beiden Vorteile bringt.«


  »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen Geschäfte zu machen, Foyler.«


  »Aber, aber! Liegt Ihnen denn gar nichts daran, als Retter eines Kollegen gefeiert zu werden? Außerdem können Sie sich ein paar Bucks verdienen… mehr, als Sie sich in einer zehn- oder zwanzigjährigen Tätigkeit als G-man zusammensparen könnten. Sagen wir Fünfzigtausend. Sie bekommen diese Summe und Dillaggio, wenn Sie mich laufenlassen.«


  »Soll ich Sie in den Tod laufen lassen, Foyler?«


  Er runzelte die Stirn. »Was soll denn dieser Quatsch nun wieder?« fragte er.


  »Sie vergessen rasch, Foyler. Viel zu rasch! Unten in der Garage liegt eine Tote! Ihr Girl, Foyler! Um ein Haar hätte es auch Sie erwischt. Diese Gangster schrecken vor nichts zurück. Weder Allan noch Sie haben eine Chance, gegen die Burschen zu bestehen. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig, als die Waffen zu strecken. Überlassen Sie es uns, das Syndikat schnellstens unschädlich zu machen. Alles andere wäre glatter Selbstmord.«


  »Hören Sie auf damit!« knurrte er. »Ich bin sowieso am Ende. Aber ich habe noch eine Chance, solange Allan das Geld besitzt und d?mit für mich eintritt und solange wir Dillaggio als Geisel gegen Sie ausspielen können.«


  »Sie sind ein Kindskopf, Foyler«, sagte ich gereizt. »Sie sollten endlich begreifen, daß Ihre Haltung das Strafmaß mitbestimmt. Ich kann Sie nicht davon abhalten zu leugnen. Vor Gericht wird man Ihnen dafür die Rechnung präsentieren. Umgekehrt wird man jedes Zeichen von Reue und jeden Versuch, uns zu helfen, zu Ihrer Entlastung aufrechnen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Sie können den Lauf der Dinge nicht mehr ändern, Foyler. Sie können ihn nur etwas verlangsamen oder beschleunigen.«


  Er schwieg einige Sekunden. »Okay«, resignierte er dann. »Stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Das habe ich schon getan. Wo' befindet sich Dillaggio?«


  »Im Keller des Hauses von Allan. Es ist eine alte Dreifamilienbruchbude in Brooklyn. Außer Allan wohnen noch zwei alte Rentnerehepaare in dem Haus. Keinem von ihnen würde es einfallen, in den Keller zu gehen. Das Versteck war gut gewählt.«


  »Die Adresse!« drängte ich.


  In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.


  »Rasch«, sagte ich. »Wo wohnt Franklin?«


  »Allensbury Road 113«, antwortete Foyler mürrisch.


  »Stehen Sie auf, kommen Sie mit zur Tür«, sagte ich. Er gehorchte.


  Ich öffnete die Tür. Draußen stand einer von Lieutenant Eastons Assistenten. »Hallo, Mr. Cotton«, sagte er und tippte an seine Hutkrempe. »Herzliche Grüße vom Chef. Er läßt Ihnen ausrichten, daß wir in der Garage unsere Arbeit aufgenommen haben. Wollen Sie herunterkommen, Sir?«


  »Später. Ich habe hier oben noch etwas zu tun.«


  Der Assistent verschwand. Ich setzte mich mit Foyler wieder ins Wohnzimmer.


  »Kennen Sie Ihre Gegner?«


  »Nein.«


  »Wer hat Myrna Collins ermordet?«


  »Soviel ich weiß, hat das ein Mann namens Chuck Beaver besorgt — in Hanks Auftrag.«


  »Wer waren die beiden Gangster, die den Auftrag hatten, die Negative aus dem Taburin zu stehlen?«


  »Da müssen Sie Hank fragen. Er ist der einzige von uns, der sich in New York genauer auskennt.«


  »Sie waren mit ihm in Denver zusammen?«


  »Ja. Hank, Allan und ich. Wir haben dort gearbeitet. Wir spielten zusammen Poker. Wir gingen gemeinsam tanzen — und wir zogen dann gemeinsam nach New York.«


  »Welche Rolle spielten Sie in dem Bankraub?«


  »Keine sehr große. Hank erhielt den Tip von Myrna Collins. Er bot mir an mitzumachen. Ich lehnte zunächst ab, aber mein Girl — Vivian — drängte mich, die phantastische Chance zu nutzen. Ich ließ mich breitschlagen. Allan war auch mit von der Partie. Sie wissen ja, daß die Sache klappte — zumindest der Geldraub.«


  »Wieso wurde Cynthia Swift an dem Coup beteiligt?« wollte ich wissen.


  »Sie war Allans Girl«, meinte Foyler. »Hank war mit Myrna befreundet. Durch Myrna lernte er Cynthia kennen… und Cynthia lernte durch Hank Allan kennen. So einfach war das. Wir waren drei Paare, verstehen Sie.«


  »Hm«, machte ich. »Und Parker?«


  »Der hat die Idee ausgebrütet. Kenway, der Bank-Vizepräsident, sprach mit ihm über die kleine Feier, die er für die Chefs und die Angestellten in der Bank zu geben gedachte. Parker hatte den Einfall, eine solche Party zur Grundlage eines Bankraubes zu machen. Er sprach mit Myrna darüber, eigentlich bloß im Scherz. Myrna, die Hank Connors kannte, begriff, daß sich mit dem Plan etwas anfangen ließ. Sie gab den Tip an Hank weiter und schuf damit die Grundlage für unseren Job. Hank war sofort entschlossen, das Ding zu drehen. Da er es nicht allein erledigen konnte, gewann er Allan und mich für die Idee. Parker und Myrna sollten je zehn Prozent der Beute bekommen, den Rest wollten wir uns teilen.«


  »Wer kam auf den Gedanken, Myrna Collins ermorden zu lassen?« fragte ich.


  »Hank«, antwortete Foyler. »Parker hatte uns davon berichtet, daß das Girl immer ängstlicher und nervöser würde. Wir befürchteten, daß sie Umfallen und alles gestehen würde. Um dem zuvorzukommen, erteilte Hank den Mordauftrag. Es ist ihm nicht leichtgefallen, das dürfen Sie mir ruhig glauben. Aber was blieb ihm denn übrig? Wir hatten die acht Millionen kassiert — und wir wollten sie auch behalten.«


  Ich rief im Distriktgebäude an und gab Phil einen kurzen Zwischenbericht. »Bereite alles vor, um Allan Franklin auszuheben«, sagte ich. »Ich habe hier noch knapp zwanzig Minuten zu tun.«


  »Ich fahre sofort los, um Steve zu befreien«, meinte Phil. »Wir dürfen keine Minute verlieren…«


  »Einverstanden«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Vergiß aber bitte nicht, daß unsere Freunde vom Syndikat in der Nähe sein werden. Sie dürfen nicht gewarnt werden. Es wäre am besten, einige von uns in Franklins Wohnung einzuschleusen und dort die Attacke der Gangster abzuwarten.«


  »Wäre das nicht etwas für uns?« fragte Phil.


  »Okay. Wir treffen uns in einer Stunde vor dem Haus Hamilton Avenue 268. Du weißt schon — vor dem Schnellrestaurant. Von dort ist es nicht weit bis zur Allensbury Road. In der Zwischenzeit darf das Haus 113 nicht unbewacht bleiben.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Phil. »Noch irgendwelche Fragen?«


  »Mindestens zwei Dutzend«, antwortete ich, »aber die haben Zeit bis später.«


  ***


  Ich schwang mich zu Phil in den unauffälligen blauen Chevy. »Ab geht die Post!« Er legte den Gang ein und ließ die Kupplung kommen. Wir ordneten uns in den fließenden Verkehr ein. Im Wagenfond saß noch Larry Hopkins, ein junger Kollege. Phil grinste mich kurz an. »Dein Teint macht mir Kummer«, spottete er.


  »Er ist bloß blaß«, gab ich zu. »Schlaflose Nächte hinterlassen Spuren. Aber ich fühle mich prächtig. Mit Einschränkungen natürlich. Steht Franklins Bleibe unter Bewachung?«


  »Gleich nach deinem Anruf habe ich zwei Revierdetektive lostraben lassen«, nickte Phil. »Ich habe ihnen eingeschärft, getrennt zu marschieren und nicht aufzufallen. Franklin hält sich übrigens in seiner Wohnung auf. Er hat Telefon. Ich habe' ihn angerufen und mich mit der Behauptung entschuldigt, eine falsche Nummer gewählt zu haben.«


  »Und Steve?«


  »Den holen wir später heraus«, meinte Phil ernst. »Ich habe mir überlegt, welche Entscheidung er wohl an unserer Stelle treffen würde. Bestimmt würde er verlangen, daß erst die Gangster hopp genommen werden — die Befreiung hat Zeit bis später.«


  »Wie kommen wir in das Haus hinein?« fragte ich.


  Larry hob grinsend zwei schwarze Koffer in die Höhe. Sie trugen den Aufdruck einer bekannten Bürstenfabrik. »Als Klinkenputzer«, meinte er. »Fällt gar nicht auf.«


  Ich seufzte. »Schlaumeier! Fällt nicht auf, stimmt. Aber was ist, wenn wir binnen fünf oder zehn Minuten nicht wieder aufkreuzen? Das wird selbst dem trägsten Gangster nicht entgehen.«


  »Du hast recht«, meinte Phil. »Daran haben wir nicht gedacht.«


  Ich grinste plötzlich. »Tja — diese Dinge lassen sich nicht einmal mit dem blühendsten Teint bewerkstelligen, alter Junge. Dafür benötigt man die richtige Anzahl gut funktionierender Hirnwindungen.«


  »Wir sind quitt«, meinte Phil anerkennend. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ungesehen über die Hofmauer zu klettern und das Haus durch die Hintertür zu betreten.«


  »Wir sehen uns das Gelände gleich mal an. Was ist übrigens mit unserem Hubschrauber passiert?«


  »Der EF-4 ist abgesoffen, aber den Piloten ist nichts passiert. Sie wurden gerettet. Der Transport-Hubschrauber wurde inzwischen nördlich von Wantagh auf einer Pferdeweide gefunden — ohne eine Spur der Besatzung, versteht sich. Die Maschine wurde am frühen Vormittag vom Newark Airport entführt. Die Untersuchungen darüber sind noch im Gange.«


  Ich schob skeptisch die Unterlippe nach vorn. »Gewiß werden sich auch im Innern des Transport-Hubschraubers keine Fingerabdrücke oder andere verwertbare Spuren finden«, sagte ich. »Was ist mit dem Müllwagenkessel und den Zeitungspaketen?«


  »Der Kessel schwimmt noch auf dem Wasser, nehme ich an — ohne die Zeitungen. Die Wasserpolizei kam leider zu spät.« Phil klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Es war für die Gangster kein Problem, den Müllwagen zu stehlen. Sie mußten nur das Parkplatztor gewaltsam öffnen.«


  »Heute morgen hatte ich das Gefühl, daß die Gangster einen gewaltigen Apparat in Bewegung gesetzt haben, um an das Geld heranzukommen«, sagte ich. »Bei näherer Betrachtung ist die Sache bloß halb so wild. Da die Gangster wußten oder fürchteten, daß man dem gestohlenen Müllwagen folgen würde, schufen sie rechtzeitig eine Möglichkeit, die Verfolger abzuschütteln. Ich muß zugeben, daß sie dieses Problem meisterhaft lösten.«


  »Ich frage mich nur, wie sie an den Piloten herangekommen sind«, meinte Phil grimmig.


  »In den Staaten gibt es Tausende ausgebildeter Hubschrauberpiloten«, sagte ich. »Nicht alle können anständige Kerle sein. Vielleicht haben es die Gangster fertiggebracht, einen von ihnen zu bestechen oder zu erpressen.«


  »Uns steht noch eine Menge Arbeit bevor«, meinte Phil düster, »Nicht, wenn wir innerhalb der nächsten Stunde etwas Glück haben«, entgegnete ich.


  Allan Franklin marschierte in seinem Wohnzimmer auf und ab. Er war nervös, sehr nervös sogar. Wo blieben bloß Vivian und Dexter? Er fand keine Erklärung für ihre Verspätung.


  Als es endlich klingelte, stürmte er in die Diele, um die Wohnungstür zu öffnen. Er riß erstaunt seinen Mund auf, als er ein Girl vor sich stehen sah. Das Girl trug Witwenkleidung… ein schwarzes Kostüm, dazu ein kleines schwarzes Hütchen mit einem dichten dunklen Schleier, der gerade noch das Kinn bedeckte.


  Er erkannte sie trotz der fremden Aufmachung sofort wieder. »Cynthia!« stieß er hervor und zog sie über die Schwelle. Dann schlug er die Tür zu. Cynthia torkelte erschöpft gegen die Wand. Sie war außerstande, ein Wort zu sprechen.


  »Was ist los, Cynthia? Wo hast du gesteckt?«


  »Gib mir etwas zu trinken«, murmelte das Girl matt. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich. Franklin folgte ihr. Die Flasche stand bereits auf dem Tisch. Franklin holte ein Glas aus dem Schrank. »Da, bediene dich… und spann mich nicht auf die Folter! Rasch, ich muß wissen, was passiert ist.«


  »Das ist passiert!« sagte Cynthia und schlug den Hutschleier zurück. Franklins Augen weiteten sich. Cynthias Gesicht war kaum wiederzuerkennen. Es war verquollen, aufgedunsen, blutunterlaufen. Die Lippen waren an einigen Stellen aufgeplatzt. .


  Franklin setzte sich. »Sie haben dich geschlagen«, murmelte er fassungslos.


  »Ich dachte, sie würden mich töten«, meinte das Girl. »Die Schmerzen waren furchtbar. Ich wollte nichts sagen, aber es gibt einen Punkt, wo man aufgibt. Ich war fertig. Ich bin es noch immer.«


  Franklin griff nach der Flasche. Er entkorkte sie. Als er das Glas füllte, zitterte seine Hand. »Gleich müssen Vivian und Dexter hier sein«, sagte er. »Wir verteilen das Geld und verschwinden aus New York. Es wird höchste Zeit.« .


  »Wie stellst du dir das vor?« fragte Cynthia bitter. Sie griff nach dem Glas und leerte es mit zwei langen Zügen. Dann zog sie wieder den Schleier über ihr Gesicht. »Diese Maskerade verdanke ich unseren Freunden aus der Unterwelt. Sie wußten, daß sie mich mit dem Gesicht nicht auf die Straße schicken konnten. Sehr aufmerksam, nicht wahr?«


  »Sie haben dich freigelassen, das genügt. Kennst du die Leute?«


  »Nicht einen davon«, preßte Cynthia durch die Zähne. »Natürlich habe ich mir ihre Gesichter eingeprägt…«


  »Gesichter!« winkte Franklin ab. »Damit läßt sich nichts anfangen.« Er blickte auf seine Uhr. »Wo bleiben nur die beiden?«


  »Wo hast du das Geld, Allan?«


  Er starrte sie an. »Nicht hier im Haus. Warum?«


  »Wir müssen uns davon trennen.«


  »Hast du den Verstand verloren? Von vier Millionen trennen… nach allem, was geschehen ist?«


  »Sie haben uns in der Hand, Allan.« Franklin stieß die Luft aus. »Jetzt verstehe ich«, murmelte er kaum hörbar. »Sie haben dich hergeschickt, nicht wahr?«


  »Ja, Allan. Die Burschen schrecken vor nichts zurück. Sie werden uns alle töten, wenn wir nicht zahlen.«


  »Sie haben dich eingeschüchtert. Du hast Angst vor ihnen, weil du die Schmerzen nicht vergessen kannst. Denk lieber an die Rache! Du mußt sie doch hassen!«


  »Ich hasse sie«, nickte Cynthia, »aber das hilft uns nicht weiter. Es ist ein Syndikat, Allan… eine große, fabelhaft eingespielte Organisation. Sie konnten es sich leisten, mich laufenzulassen und mit einem Auftrag zu dir zu schicken. Sie wissen, daß ich nicht zur Polizei gehen kann. Es gibt niemand, der uns helfen könnte.«


  Allan Franklin lehnte sich zurück. Er schloß die Augen, um besser nachdenken zu können. »Doch, es gibt jemand«, sagte er dann.


  »Sie haben Vivian getötet«, erklärte Cynthia. »Beinahe hätte es auch Dexter erwischt.«


  »Das ist nicht wahr!« rief Franklin und sprang auf. Er stemmte beide Hände auf den Tisch und beugte sich nach vorn. »Die Burschen bluffen doch nur.«


  »Sie haben vier Millionen kassiert, und jetzt haben sie uns im Griff, Allan. Wir müssen kapitulieren.«


  »Haben sie dir einen Anteil für den Fall versprochen, daß du mich herumkriegst?« fragte Franklin höhnisch.


  »Nur einen Anteil für den Fall, daß ich dich nicht herumkriege«, meinte Cynthia mit matter, bitter klingender Stimme. »Sie werden mich töten. Und dich dazu! Ist dir eigentlich klar, daß sie dich schon seit Stunden beobachten? Vier Millionen Dollar sind eine feine Sache, Allan… aber mein Leben ist mir wichtiger.«


  »Wer hat dich entführt?«


  »Zwei Männer. Als sie mich abholten, sah ich sie zum erstenmal. Ich war gerade mit Cotton fertig geworden. Sie packten mich in einen Wagen und zwangen mich, im Fond niederzuknien. Ich glaube, die Fahrt ging durch Brooklyn nach Long Island… aber genau weiß ich das nicht. Ehe ich aussteigen durfte, verbanden sie mir mit einem schwarzen Tuch die Augen. Ich weiß nicht, wo ich festgehalten wurde, und ich habe keine Ahnung, wer die Entführung inszenierte.«


  »Ich sagte dir, daß ich einen Ausweg weiß«, meinte Franklin und trat an das Telefon. »James Brooks!«


  »Wer ist das?«


  »Ich weiß von Hank, wer das ist. Ein Gangster. Syndikatsboß. Für Geld erledigt der so ungefähr alles. Brooks hat eine fabelhaft eingespielte Organisation. Wenn wir mit ihm unsere Beute teilen, wird er bereit sein, unseren Schutz zu übernehmen. Für zwei Millionen zerreißt der unsere Gegner in der Luft!«


  »Das hört sich gut an«, meinte Cynthia bitter, »aber du vergißt, daß wir unsere Gegner nicht kennen. Gegen wen soll Brooks kämpfen? Gegen ein Phantom?«


  »Er kann uns beschützen — genügt das nicht?«


  »Und was ist, wenn Brooks der Mann ist, der uns bereits vier Millionen abgeknöpft hat? Glaubst du im Ernst, ein Big Boß der Unterwelt würde sich mit zwei Millionen zufriedengeben, wenn er erführe, daß am gleichen Ort weitere zwei Millionen zu holen wären?«


  Franklin durchblätterte das Telefonbuch. »Es ist unsere einzige Chance«, erklärte er.


  Cynthia füllte sich erneut ihr Glas mit Whisky. Sie sah nachdenklich aus. Cynthia dachte an die Schläge, die sie von den Gangstern bekommen hatte. Sie fühlte brennenden Haß gegen ihre Peiniger in sich aufsteigen. »Vielleicht hast du recht«, meinte sie nach kurzer Pause. »Immerhin können wir es ja mal versuchen. Aber du mußt erst sie anrufen…«


  »Wen ,sie‘ anrufen?« fragte Franklin und blickte das Girl an. Er hatte ein leidlich regelmäßiges Gesicht mit dunklen Augen und gewelltem Haar.


  »Die Gangster«, sagte Cynthia. Sie holte einen Zettel aus ihrer Kostümtasche. »Das ist die Nummer. Du sollst Patrick verlangen… das haben sie mir auf getragen.«


  »Zum Teufel mit Patrick! Jetzt spreche ich erst einmal mit Brooks«, erklärte Franklin.


  »Bitte nicht! Die Gangster warten auf deinen Anruf. Sie wollen von dir erfahren, wo du das Geld versteckt hast. Nenne ihnen einen Ort, der möglichst weit außerhalb der Stadt liegt. Wir müssen erst einmal Zeit gewinnen.«


  »Diese Nummer ist ein Anhaltspunkt«, meinte Franklin hoffnungsvoll. »Ein Anhaltspunkt für Brooks!« Er kurbelte die Nummer herunter. »Ja?« meldete sich eine krächzende Männerstimme am anderen Leitungsende. Im Hintergrund war Stimmengemurmel zu hören. Musik. Eine Kneipe, dachte Franklin. »Verbinden Sie mich mit Patrick«, sagte er barsch.


  »He — ist ein Patrick hier?« hörte er den Teilnehmer rufen. Wenige Sekunden verstrichen, dann ertönte eine glatte und energische Männerstimme. »Patrick.«


  »Franklin. Ich soll Sie anrufen.«


  »Ich weiß Bescheid. Wo kann ich das Klavier abholen, Mister?«


  »Es steht nicht hier in New York. Ich habe es ’rüber nach Jersey geschafft. Es steht in Sommerville.«


  »Was Sie nicht sagen! Geben Sie mir die genaue Anschrift.«


  »Sorry — damit können Sie nichts anfangen. Ich muß dabei sein.«


  »Verstehe. Wir treffen uns in einer Stunde in Weehawken, auf der anderen Flußseite.- Hudson Boulevard 1185. Im ersten Stockwerk ist eine Bar. Erwarten Sie mich dort.«


  »Woran erkenne ich Sie?«


  »Entweder an einem freundschaftlichen Schulterklaps — oder an einer Kugel«, sagte der Anrufer. Die letzten Worte flüsterte er nur in den Hörer. Dann legte er auf.


  »Bandit!« knurrte Franklin und wählte die Nummer von James Brooks. Sie war besetzt. Erst nach drei Minuten kam eine Verbindung zustande. »Sekretariat Mr. Brooks, Richester.«


  »Ich möchte Mr. Brooks sprechen, und zwar rasch. Es ist sehr wichtig«, sagte Franklin.


  »Wer ist am Apparat?«


  »Mein Name tut nichts' zur Sache, junger Mann. Wenn Sie nicht wollen, daß Ihrem Boß ein Haufen Geld verlorengeht, würde ich Ihnen raten, das Gespräch sofort durchzustellen.«


  »Bedaure, Sir«, sagte Richester kühl. »Mr. Brooks ist ein vielbeschäftigter Mann. Wenn Sie nicht in der Lage sind, mir den Grund Ihres Anrufes zu nennen, kann ich keine Verbindung hersteilen. Ich darf es nicht.«


  »Mein Name sagt ihm nichts. Aber ich habe gute Verbindungen zur Northern Trust Limited.«


  Richester begriff sofort. »Ich verbinde«, sagte er.


  »Brooks«, tönte es Sekunden später an Franklins Ohr. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe eine Frage, Mr. Brooks. Ich benötige einen Mann, der meine Interessen wahrnimmt. Es geht dabei um die Sicherung beträchtlicher Werte. Ich bin bereit, mit Ihnen zu teilen, wenn es Ihnen gelingen sollte, meine — äh — Anteile vor einer Entwertung zu bewahren.«


  »Darauf bin ich spezialisiert«, sagte Brooks. »Kommen Sie zu mir, wir unterhalten uns dann im Detail darüber. Paßt es Ihnen morgen früh gegen zehn Uhr?«


  »Nein, in einer Stunde treffe ich bereits mit dem Interessenvertreter der Gegenpartei zusammen — drüben in Weehawken.«


  »Kennen Sie den Mann?«


  »Nicht persönlich. Ich habe mit ihm telefoniert. Ich glaube sagen zu können, daß er mir nicht sonderlich sympathisch ist. Können Sie nicht zwei oder drei Ihrer Leute abkommandieren, die sich der Sache sofort annehmen? Es ist, wie ich fürchte, keine Zeit zu verlieren. Die Gegenpartei verfügt über beträchtliche Mittel.«


  »Hm, ich denke schon, daß ich Ihnen helfen kann — aber Sie werden sich legitimieren müssen.«


  »Ich bringe Ihnen meinen Paß mit.«


  »Machen Sie Witze? Ich möchte nur einige Banknotenbündel sehen — und zwar solche, die mit der Banderole einer gewissen, in letzter Zeit sehr viel genannten Bank versehen sind.«


  »An wie viele Bündel denken Sie, Sir?«


  Brooks lachte. »Das überlasse ich Ihnen, Mister — aber natürlich läßt sich ganz allgemein sagen, daß die Überzeugungskraft Ihrer Legitimation in sehr engem Zusammenhang mit der Menge der Banknotenbündel steht.«


  ***


  Die Allensbury Road stammte aus der Zeit der Jahrhundertwende. Wären nicht die Fernsehantennen auf den Dächern und die modernen Wagen am Rande der Bürgersteige gewesen, hätte man meinen können, daß die Zeit hier stehengeblieben wäre.


  Phil und ich hatten keine Zeit, umfassende Vorbereitungen zu treffen. Wir klingelten mit unseren Bürstenkoffern bei Mr. Hunter, dem Besitzer des Hauses 105, und präsentierten rasch unsere ID-Ausweise, noch ehe uns der gute Mann die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. Wir erklärten ihm, was wir wollten, und erkundigten uns, ob es eine Möglichkeit gäbe, über die Hausdächer bis zur 113 vorzudringen.


  Mr. Hunter musterte uns kritisch. Er schien mit dem, was er sah, zufrieden zu sein. »Das sollten Sie schaffen«, meinte er. »Folgen Sie mir bitte.«


  Larry hatten wir in dem Chevy vor dem Haus zurückgelassen. Er hatte den Auftrag, den Eingang des Hauses 113 im Auge zu behalten und gegebenenfalls Franklin zu folgen.


  Mr. Hunter führte uns auf den Dachboden. Dort öffneten wir die Koffer.


  Wir entnahmen ihnen je ein Paar Seglerschuhe und ein Seil. Nachdem wir die Schuhe gewechselt hatten, schwangen wir uns durch eine kleine Dachluke ins Freie.


  Phil und ich balancierten über einen schmalen Steinsims am äußersten Dachrand bis zum Hause 113 vor. Die spitzgiebeligen Walmdächer schützten uns gegen Sicht von der Straße her. Als wir die 113 erreicht hatten, betrachteten wir uns die Umgebung aus der Vogelperspektive.


  Die Hinterhöfe waren klein, dunkel und schmutzig. In einem spielten Kinder, die uns glücklicherweise noch nicht erspäht hatten, in einem anderen saß ein alter weißhaariger Mann und flickte ein aufgespanntes Fischernetz. Er sah so aus, als sei er gerade mitsamt seiner Arbeit aus einem sizilianischen Hafen importiert worden.


  Am unteren Seilende befand sich ein breiter Sicherheitsgürtel von der Art, wie ihn Telegrafenarbeiter benutzen. Während ich ihn mir umlegte, befestigte Phil das Seil an einem Schornstein. Dann seilte ich mich, von Phil assistiert, ab.


  Ich hielt mich dabei vor den Fenstern, die zum Hausflur gehörten, denn wir konnten es uns nicht leisten, die im Hause wohnenden Rentnerehepaare zu erschrecken. Es war kein Problem, durch das offene Fenster im dritten Stock einzusteigen. Ich löste den Gürtel. Phil zog ihn sofort mit dem Seil nach oben.


  Ich stieg in die zweite Etage hinab und klingelte an Allan Franklins Tür. Eine junge Frau in Witwenkleidung öffnete, .Sie erschrak, als sie mich sah, und wollte rasch die Tür wieder schließen. Ich stellte blitzschnell meinen Fuß dazwischen und sagte: »Nicht doch! Ich freue mich ehrlich, Sie wiederzusehen. Offen gestanden war ich Ihretwegen ein wenig in Sorge. Sie sind nicht allein, wie ich hoffe?«


  Ich zog meinen Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Wenn Franklin im Hause war, hatte er mich gehört. Ich kickte die Wohnzimmertür auf, ohne mich im Türrahmen zu zeigen. Der erwartete Schuß aus dem Inneren des Raumes blieb aus.


  »Allan ist gegangen… vor zehn Minuten«, sagte das Girl.


  Ich peilte vorsichtig um die Ecke. Das Wohnzimmer war leer. »Machen wir es uns bequem«, schlug ich vor und winkte Cynthia mit der Revolvermündung heran. Sie ging vor mir ins Zimmer. Ich folgte ihr. Als wir uns setzten, griff das Girl nach der Flasche. Ich setzte mich mit dem Rücken zur Wand, so daß ich beide Türen im Blickfeld hatte.


  »Wo führt diese Tür hin?« wollte ich wissen.


  Cynthia zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich kenne mich hier nicht aus. Aber Sie können ganz beruhigt sein. Allan ist weggefahren.«


  »Allein?«


  Cynthia füllte das Glas. »Allein«, bestätigte sie bitter. »Übrigens bin ich froh, daß Sie gekommen sind.«


  Ich wies grinsend auf den Whisky. »Wollen Sie mir den anbieten? Sie werden verstehen, daß ich nach den Erfahrungen mit Ihnen ein wenig skeptisch geworden bin. Wenn ich etwas hasse, dann sind es Betäubungsmittel. Das Zeug war von frappierender Wirkung.«


  »Ich wollte nur die Bilder haben«, meinte das Girl ausweichend.


  »Wenn ich mich recht erinnere, legten Sie Wert darauf, meine Lippen verdorren zu lassen«, spottete ich. »Das waren Ihre Worte. Statt dessen ist Ihr hübscher Mund in Mitleidenschaft gezogen worden. Das kann nicht einmal der dichte Schleier verbergen.«


  Cynthia riß den Hut mit dem Schleier vom Kopf. »Sind Sie nun zufrieden?« stieß sie hervor.


  Beim Anblick ihres verquollenen Gesichtes hatte ich Mühe, meine Betroffenheit zu verbergen. »Wie könnte ich? Ich möchte die Gangster kennenlernen, denen Sie das verdanken.«


  »Geben Sie doch nicht so an«, z,ischte sie. »Ich wette, Sie sind heilfroh, daß ich diese Lektion bezogen habe. Im übrigen muß ich Sie enttäuschen. Die Herren waren nicht so höflich, sich mir vorzustellen. Ich weiß nicht, wer sie sind und für wen sie arbeiten.«


  »Ich bekämpfe Menschen, die brutale Foltermethoden anwenden. Sie sollten mir behilflich sein, diesen Gangstern das Handwerk zu legen. Vergessen wir einmal die Vergangenheit, Miß Swift. Denken wir an die Zukunft. Ihre ist ja auch betroffen. Wo steckt Allan Franklin? Wo befindet sich das geraubte Geld? Auf wessen Wunsch hat Franklin das Haus verlassen, und wohin ist er gefahren?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie haben schon besser gelogen, Miß Swift.« Ich erhob mich und trat an das Fenster, um hinauszublicken. Unser Chevy mit Larry Hopkins stand nicht mehr vor dem Haus 105. »Unser Mann folgt Franklin«, sagte ich und wandte mich wieder dem Girl zu. »Ich kann also gut auf Ihre Aussage verzichten… es wäre allerdings nur in Ihrem Sinne, wenn Sie sich zu einem vollen Geständnis entschließen könnten. Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich feststelle, daß bereits Dexter Foyler ausgepackt hat.«


  Plötzlich brach Cynthia Swifts mühsam bewahrte Beherrschung zusammen.


  Sie hatte sich in den Klauen mitleidloser Gangster befunden und war nun in der Obhut eines G-man. Sie saß gleichsam zwischen zwei Stühlen. Von der einen Gruppe erwartete sie den Tod. Von den Hütern des Gesetzes eine gerechte Strafe und einen langjährigen Gefängnisaufenthalt.


  Cynthia hatte miterlebt, wie Gewalt mit Gewalt gebrochen worden war, und zitterte um ihr Leben. Sie begann zu sprechen. Nachdem sie sich einmal dazu entschlossen hatte, unter die Vergangenheit einen Strich zu ziehen, kamen ihr die Worte wie ein Sturzbach von den Lippen.


  Nach wenigen Minuten war ich über Patrick, die Telefonnummer und das mit James Brooks arrangierte Eingreifen informiert. Ich wußte, daß Allan Franklin nach Weehawken unterwegs war. Auf dem Wege zur Hudson Avenue sollte er mit Brooks’ Leuten Zusammentreffen.


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo das Geld ist«, schloß Cynthia erschöpft, »aber ich kann Ihnen sagen, daß Allan die Absicht hat, einen Teil der Beute an Brooks auszuliefern. Allan muß also auf dem Wege nach Weehawken an das Versteck heran.«


  Ich begriff. Die Aufforderung der Gangster an Allan Franklin, nach Weehawken zu kommen und das Versteck preiszugeben, war nur eine Finte. Sie diente einzig und allein dem Zweck, Franklin aus seiner Wohnung zu locken. Die Gangster erwarteten, daß er versuchen würde, das Geld aus seinem Versteck zu holen und damit zu fliehen. Dabei wollten sie ihn beobachten und überfallen.


  Ich war überzeugt davon, daß die Gangster Franklin in dieser Minute auf den Fersen waren und jede seiner Bewegungen beobachteten. Es war zwar tröstlich zu wissen, daß Larry Hopkins das gleiche tat, aber ich fragte mich, ob er als FBI-Neuling eine Chance hatte, gegen die ausgekochten Gangster zu bestehen.


  Ich befahl dem Girl, mir zu folgen, und verließ rasch die Wohnung. Nachdem ich Phil vom Dach geholt hatte, eilten wir zu dritt in den Keller. Die Türen bestanden aus morschen Lattenrostverschlägen. Es war kein Problem, die einzelnen Kellerräume mit wenigen Blicken zu inspizieren. Von Steve fanden wir keine Spur. Keiner der Kellerräume machte den Eindruck, als ob er vorübergehend als Gefängnis benutzt worden wäre.


  »Foyler hat mich angelogen, oder er ist von Franklin falsch informiert worden«, stellte ich fest. Wir hasteten nach oben. Es gab keine Zeit zu verlieren. »Da ist ja Larry mit dem Chevy!« stieß Phil hervor, als wir die Straße betraten.


  Tatsächlich. Larry Hopkins hatte mit dem Wagen nur seinen Standort gewechselt. Er parkte jetzt vor dem Haus 109. Offenbar hatte er eine freigewordene Parklücke gewählt, weil sie ihm die Beobachtung des Hauses 113 erleichterte. Wir eilten zu ihm. »Franklin ist abgehauen«, sagte ich. »Ich glaubte, Sie seien ihm gefolgt, Larry.«


  »Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen, Sir«, antwortete er verblüfft.


  Ich wandte mich um. Dem Haus 113 gegenüber lehnte ein Mann an einem Lichtmast und las in einer Zeitung. Es handelte sich unverkennbar um einen Revierdetektiv in Zivil. Ich eilte auf ihn zu und wies mich aus. Er ließ die Zeitung sinken und stellte sich vor. Ich hatte recht. Der Mann war vom Revier zur Beobachtung des Hauses abkommandiert worden. Ich verkniff mir die Bemerkung, daß er nicht gerade ein Meister der Tarnung war, und stellte meine Fragen.


  »Ich bin seit einer halben Stunde hier«, antwortete er. »Franklin hat das Haus während dieser Zeit nicht verlassen.«


  »Nicht durch den Vordereingang«, nickte ich grimmig. Mir dämmerte, daß Franklin über die Hofzäune geklettert war — vermutlich nur wenige Minuten, bevor Phil und ich unsere Kletterpartie über die Dächer angetreten hatten. Ich erinnerte mich an den Netzflicker, den ich in einem der Höfe gesehen hatte. Eine Minute später stand ich ihm gegenüber.


  Der alte Mann hatte steingraue, sehr klare Augen und antwortete mir, ohne seine Flickarbeit zu unterbrechen. Den Netzen entströmte ein scharfer würziger Geruch. Ja, ein Mann wäre vor etwa einer Viertelstunde über die Zäune geklettert — hinüber zu dem Garagengrundstück, das an die Parallelstraße grenzte und Vic Shire gehörte. »Das geschieht hier ziemlich oft«, schloß der alte Mann gleichmütig. »Vor allem die jungen Burschen aus der Allensbury Road wählen diese Abkürzung. Fragen Sie mich nicht, warum. Wahrscheinlich sind sie zu faul, außen herum zu gehen.«


  Weitere kostbare Minuten verstrichen. Ehe Phil und ich Vic Shire aufsuchten, übergaben wir Vivian Swift an den Revierdetektiv. Er brachte sie auf unser Geheiß zu Lieutenant Easton.


  Vic Shire, der Garagenbesitzer, war ein unglaublich dicker Mann. Er saß an der Ausfahrt seines zwanzig Boxen umfassenden Garagenkomplexes auf einem Stuhl und rauchte eine Zigarre.


  Phil und Larry blieben in dem Chevy, während ich mit Shire sprach. »Franklin ist vor einer Viertelstunde losgefahren«, teilte mir Shire mit. »In dem alten Lieferwagen.«


  »Was ist das für ein Lieferwagen?«


  »Der Aufschrift nach zu urteilen, hat er mal einer Radioreparaturwerkstatt gehört. Einer Firma Blackmiller. Es ist ein dunkelblauer Ford mit Kastenaufbau, älteres Baujahr… so um 55 herum.«


  »War Franklin allein?«


  »Ja — er hatte es offenbar ziemlich eilig.«


  »Ist ihm jemand gefolgt?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Hatte er Gepäck bei sich — einen Koffer oder etwas Ähnliches?«


  »Nur eine kleine blaue Tasche — eine von der Art, wie sie Luftverkehrsgesellschaften verschenken.«


  Ich bedankte mich und schwang mich in den Chevy. »Abfahren!«


  Ich schnappte mir den Hörer des Wagentelefons und rief die Zentrale an. »Rundspruch an alle Patrolcars«, sagte ich. »Gesucht wird ein blauer FordKastenlieferwagen, Baujahr vermutlich zwischen 54 und 56. Der Wagen ist dunkelblau und trägt die Firmenaufschrift Blackmiller. Wagen bitte nicht stoppen. Feststellen, wohin Fahrer sich wendet. Rückmeldung mit laufender Positionsangabe erwünscht.«


  Ich legte auf. Larry kurvte auf die Straße. »Wohin?« fragte er.


  »Weehawken«, sagte ich und lehnte mich zurück.


  »Ich bezweifle, daß er jemals dort ankommen wird«, meinte Phil skeptisch. »Die Gangster werden ihn in dem Moment hopp nehmen, wo er das Geld aus seinem Versteck holt — und das wird, wette ich, irgendwo in der Nähe sein.«


  »Ich tippe trotzdem auf Weehawken«, sagte ich. »Du wirst dir denken können, warum.«


  Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. »Du meinst, das Geld befindet sich in dem alten Wagen?«


  »Nicht nur das Geld«, vermutete ich, »sondern auch unser Freund Steve!«


  Er merkte genau, daß ihm jemand folgte. Von Zeit zu Zeit vergewisserte er sich durch einen Blick in den Außenspiegel, daß der rote Pontiac noch hinter ihm war. In dem Wagen saßen drei Männer. Ihre Gesichter ließen sich nur undeutlich erkennen, weil die Spiegelung auf der Windschutzscheibe ziemlich stark war. Immerhin konnte er sehen, daß es sich um Leute in seinem Alter handelte und daß die Männer Sonnenbrillen trugen.


  Allan Franklin begann zu schwitzen. Es gab für ihn nicht den geringsten Zweifel, daß er von den Gangstern verfolgt wurde — von den gleichen Leuten, die Cynthia in die Mangel genommen und außerdem die Hälfte der Beute an sich gerissen hatten.


  Franklin stoppte an einer Ampel, die auf Rot sprang. Sein Wagen stand in Höhe der Chambers Street, Manhattan. Ganz in der Nähe befand sich Parkers berühmtes Feinkostgeschäft. Hier hatte der große Coup begonnen. Sollte er hier auch enden?


  Franklin schüttelte die deprimierenden Gedanken ab. Noch war er nicht geschlagen! Ich muß es schaffen, Weehawken und Brooks’ Leute zu erreichen, hämmerte er sich ein. Wenn mir das gelingt, bin ich gerettet. Dann können sich diese Typen gegenseitig die Köpfe einschlagen! Mir bleiben danach noch immer zwei Millionen — mehr, als ich jemals verdienen könnte.


  Die Ampel wechselte auf Grün. Franklin fuhr weiter. Er wischte sich erst die rechte und dann die linke Hand an der Hose ab. Nein, nein, er hatte keine Angst. Er schwitzte nur wegen der verdammten Hitze. Der Pontiac war noch immer hinter ihm. Wenn schon! Hier in der City gab es sowieso keine Möglichkeit, einem Verfolger zu entrinnen.


  Die Fahrt ging kurz darauf durch den Holland Tunnel unter dem North River hinweg. Wenig später rollte Franklin in südlicher Richtung durch Hoboken. Das Unglück passierte in der Willow Avenue. Der Motor begann plötzlich zu spucken. Franklin wußte, daß noch genügend Benzin im Tank war — daran konnte es also nicht liegen. Er lenkte den Lieferwagen auf den Parkplatz eines Supermarktes und stoppte in einer Parklücke. Links und rechts von ihm war ziemlich viel Betrieb. Hausfrauen schleppten Einkaufstüten zu ihren Wagen, andere stiegen aus und eilten auf das Geschäft zu. Franklin verließ den Fahrersitz und öffnete die Motorhaube. Er hatte ein paar Jahre als Automechaniker gearbeitet und verstand etwas von Motoren. Vermutlich war es der Verteiler. Franklins Muskeln spannten sich, als er die Bremsen eines Wagens hinter sich hörte. Er warf einen Blick über die Schulter. Zwei Männer kletterten aus dem roten Pontiac. Der dritte blieb am Steuer sitzen.


  »Wo haben Sie den Wagen her?« fragte einer der Männer. Er war groß, klobig und breitschultrig. Obwohl man sah, daß er in den Hüften schon eine Menge Speck angesetzt hatte, wirkte er sehr beweglich. Der andere Mann war kleiner, ein dunkler Bursche mit Gigolofigur und glitzernden Augen, federnd und biegsam, der typische Messerheld.


  »Was geht Sie das an?« grunzte Franklin. Er trat forsch und selbstbewußt auf, aber ihm war keineswegs danach zumute.


  »Ich habe das Gefühl, daß das unser Wagen ist«, meinte der Breitschultrige grinsend. Er hatte ein großporiges Kinn und schorfige, aufgeworfene Lippen, die ihn nicht gerade hübscher machten.


  »Sicher ist das unser Wagen«, assistierte der Gigolotyp grinsend. »Er hat ihn bloß umgespritzt und mit einer anderen Aufschrift versehen.«


  »Sie spinnen ja!« sagte Franklin scharf.


  »Na, na!« dämpfte ihn der Breitschultrige mahnend. »Wir wollen bloß mal sehen, ob wir richtig liegen. Öffnen Sie mal die Kiste. Wenn ich sie von innen betrachten kann, weiß ich gleich Bescheid.«


  »Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei«, knurrte Franklin, obwohl er sehr wohl wußte, daß das für ihn nicht in Frage kam. Ihm war völlig klar, was die Gangster wollten. Sie wollten sich davon überzeugen, ob er den Wagen als Geldversteck benutzte.


  Der Breitschultrige gab Franklin einen Stoß, nicht sehr scharf, aber doch drohend und deutlich. »Ich kann auch unangenehm werden, Partner. Stimmt es, Jimmy?« wandte er sich an seinen Begleiter. Der Gigolo nickte grinsend, »öffnen Sie die Kiste oder ich mache Ihnen Beine!« fuhr der Sprecher fort.


  Franklins Hand zuckte nach hinten, in die Gesäßtasche. Er war ein reaktionsschneller Bursche, aber der Gigolotyp war noch schneller. Er erwischte Franklins Handgelenk und drehte es herum. Franklin traten Tränen des Schmerzes in die Augen. Um ein Haar wäre er in die Knie gesackt. Der kleine Mann ließ ihn los. Franklin spürte, wie ihm die Pistole aus der Tasche gezogen wurde. Er war außerstande, sich dagegen zu wehren.


  Ganz in der Nähe kletterte ein älterer, bebrillter Mann aus seinem Wagen. Neugierig blieb er stehen, um die Männer zu beobachten. »Verschwinde, Daddy!« zischte ihn der Breitschultrige an. Der Alte zuckte zusammen und schlich sich davon wie ein geprügelter Hund.


  Franklin dämmerte es, daß er hilflos den Gangstern ausgeliefert war. Er machte auf den Absätzen kehrt und sprintete davon, als ob tausend Teufel hinter ihm her wären. Keiner der Männer machte sich die Mühe, ihm zu folgen.


  Der Gigolotyp zog den Zündschlüssel des Ford ab. An dem kleinen Schlüsselring befand sich auch der Schlüssel für den Kastenaufbau. Der Gigolo öffnete die hintere Tür. Schale, abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Er warf die Tür sofort wieder zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Was ist?« fragte der Breitschultrige verdutzt.


  Der kleine dunkle Mann schluckte. Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. »Ein Toter«, murmelte er. »Da drin liegt ein Toter!«


  ***


  James Brooks’ Syndikat war nicht das bedeutendste der Stadt, aber es gehörte zu jenen, die mit besonderem Geschick arbeiteten und es verstanden hatten, ihren Einfluß im Laufe der Jahre auszuweiten. Brooks war eine gekonnte Mischung von gerissenem Geschäftsmann und skrupellosem Gangster. Seine Organisation war schwer überschaubar; durchaus korrekt und legal geleitete Betriebe waren verfilzt mit solchen, die auf krimineller Ebene lagen.


  Wenn Cynthia Swift mir die Wahrheit gesagt hatte, erwarteten Brooks’ Leute Allan Franklin in der 14. Straße von Weehawken, auf einem Parkplatz, der zu einer Matratzenfabrik gehörte. Wir waren rechtzeitig zur Stelle, verzichteten aber darauf, mit unserem Chevy den Parkplatz zu benutzen. Gangster haben einen scharfen Blick für FBI-Fahrzeuge — auch dann, wenn es sich um Wagen mit unauffälligem Äußeren handelt.


  Larry marschierte statt dessen zielstrebig in das Bürogebäude der Fabrik. Aus einem Fenster des oberen Stockwerks konnte er den Parkplatz überblicken und jede Bewegung dort registrieren.


  Phil und ich postierten uns am Eingang und an der Ausfahrt der Straße. Ich blieb dabei in dem Chevy sitzen und hielt Verbindung mit der Zentrale, während Phil sich in den Schatten einer Hauseinfahrt zurückzog.


  Phil, Larry und ich kannten eine Reihe von Brooks’ Leuten, sahen aber niemand von ihnen.


  Wir warteten verabredungsgemäß bis eine Viertelstunde über die Zeit, ohne daß sich Franklin oder die Leute zeigten, die er hier zu treffen gehofft hatte. Phil und Larry kehrten zurück. »Fehlanzeige.« Ich nickte und telefonierte mit der Zentrale. Bislang war der blaue Ford noch nicht gesichtet worden.


  »Was nun?« fragte Phil.


  »Wir knöpfen uns Brooks vor«, sagte ich.


  »Er wird bestreiten, mit Franklin gesprochen zu haben«, wandte Phil ein.


  »Es liegt nicht in meiner Absicht, ihn daraufhin anzusprechen — jedenfalls nicht so direkt«, sagte ich. »Aber ich bin froh, daß wir hergekommen sind. Jetzt wissen wir, wer die Millionen kassiert hat. Kein anderer als James Brooks!«


  Phil nickte, wenn auch nicht restlos überzeugt. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wenn Brooks unschuldig wäre und Interesse an dem von Franklin vorgeschlagenen Geschäft hätte, wäre er hier aufgekreuzt. Die Tatsache, daß er nicht gekommen ist, läßt vermuten, daß er Franklin das Geld abgenommen hat. Ein Besuch auf dem Parkplatz wäre also für ihn völlig nutzlos.«


  »Genau«, bestätigte ich. »Sein Nichterscheinen spricht klar gegen ihn.« Ich griff nach dem Telefonhörer und erteilte der Zentrale einige Anweisungen, die für eine Reihe von Polizeirevieren bestimmt waren. Im wesentlichen ging es dabei darum, James Brooks’ Geschäftszentren zu überwachen und nach einem Ford-Kastenwagen Ausschau zu halten. Selbstverständlich sollten auch Brooks’ zwei Stadtwohnungen und die Apartments seiner Top-men in die Überwachung einbezogen werden.


  »Cynthia Swift kann uns angelogen haben«, bemerkte Larry.


  »Sie ist eine perfekte Lügnerin«, gab ich zu, »aber als sie auspackte, war sie am Ende. Dafür habe ich eine Antenne. Sie hat mir die Wahrheit gesagt.«


  »Was nun?« fragte Phil. »Zurück zum Distriktgebäude?«


  »Das würde ich euch empfehlen. Ich persönlich ziehe es vor, nach Hause zu fahren.«


  »Was willst du dort?« fragte mich Phil.


  Ich grinste ihn an: »Schlafen!«


  ***


  Niemand weckte mich. Als ich erwachte, war es Mitternacht. Ich hätte am liebsten weitergepennt, aber der Gedanke an Steve und die geraubten Millionen scheuchte mich aus den Federn. Immerhin fühlte ich mich ausgeruht und erfrischt. Ein schnell zubereiteter Kaffee munterte mich weiter auf. Ich rief das Office an. Phil war an der Strippe. Seiner Stimme war anzumerken, daß er dringend eine Ablösung brauchte.


  »Noch keine Spur von Steve«, sagte er. »Aber sonst haben wir alles im Kasten. Cynthia Swift hat ein umfassendes Geständnis abgelegt. Foyler ist nicht ganz so mitteilsam, aber die Indizien sprechen gegen ihn.«


  »Ist Franklin in seine Wohnung zurückgekehrt?«


  »Nein.«


  »Wie geht es Connors und Parker?«


  »Beide befinden sich auf dem Wege der Besserung. Wir werden sie morgen vernehmen. Viel Neues können sie uns nicht sagen.«


  »Und was macht James Brooks?«


  »Letzten Meldungen zufolge ist er in das Top Hat gegangen. Du kennst vermutlich die Bar — sie liegt in der 52. Straße und gehört Brooks selber. Sie ist wegen ihrer gepfefferten Preise berüchtigt. Seltsamerweise bildet das für viele Leute eine besondere Attraktion. Die High Society betrachtet den Nepp wohl als eine Art von Garantie, im Top Hat gleichsam unter sich zu sein.«


  »Wie verhält sich Chuck Beaver?«


  »Er bestreitet energisch, Myrna Collins getötet zu haben, aber damit kommt er nicht durch. Laboruntersuchungen haben gezeigt, daß seine Pistole mit der Mordwaffe identisch ist.«


  »Geh nach Hause«, empfahl ich Phil. »Ich mache jetzt weiter.«


  »Nein«, sagte er. »Solange sich Steve noch in den Händen der Gangster befindet, könnte ich kein Auge schließen.«


  »Ist das ein Vorwurf an meine Adresse?«


  »Unsinn. Ich bewundere deine Nerven. Nach ein paar Stunden Schlaf agiert man viel cleverer und zielstrebiger. Du hast genau das Richtige getan.«


  »Sage das nicht zu früh, bitte«, meinte ich und legte auf.


  Zehn Minuten später brummte ich mit meinem Jaguar aus der Tiefgarage ins Freie.


  Ich dachte an nichts Bestimmtes, wenn mir auch Steve nicht aus dem Kopf ging. Ich wußte erfahrungsgemäß, daß es Augenblicke und Situationen gibt, in denen einem selbst das schärfste Überlegen nicht weiterhilft. Dann kann man nur auf eine plötzliche Eingebung hoffen. Diesmal wartete ich freilich vergebens darauf. Ich fuhr langsam, mit herabgekurbelten Scheiben. Der warme Nachtwind zauste in meinem Haar. Ich hätte mich wohl fühlen können, wenn nicht der Gedanke an Steve und ap die geraubten Millionen gewesen wäre.


  Wir hatten einiges im Kasten, doch noch zu wenig. Wir wußten, wie der Bankraub zustande gekommen war, und besaßen von einigen der Beteiligten umfassende Geständnisse. Nur das Geld hatten wir nicht. Steve befand sich noch immer in der Gewalt seiner Entführer, und die Verdächtigung von James Brooks war im Augenblick nicht viel mehr als eine Hypothese.


  Ich fragte mich, was ich wohl an Stelle der Gangster getan hätte, wenn ich in dem Lieferwagen neben dem Geld einen gefesselten und geknebelten Mann entdeckt hätte — keinen x-beliebigen Mann, sondern einen G-man. Es war schwer, darauf eine plausible Antwort zu finden. Vermutlich ging es gar nicht um das, was die Gangster gewollt hatten. Ich war sicher, daß sie Brooks um genaue Weisungen gebeten hatten. Es kam also darauf an, sich in Brooks’ Lage hineinzudenken und seine Reaktion nachzuempfinden.


  Er hatte nichts davon, Steve gefangenzuhalten. Im Gegenteil. Für Brooks bedeutete das nur ein erhöhtes Risiko. Aber wie konnte er ihn laufenlassen, ohne sich zu verraten? Möglicherweise hatte Steve einige von Brooks’ Leuten erkannt. Wenn das zutraf, war die Lage meines Kollegen allerdings mehr als gefährlich.


  Ich drehte mich im Kreise. Spekulationen waren keine solide Arbeitsgrundlage. Ich fuhr ins Distriktgebäude und schaute mir die Akten von Brooks und seinen Leuten an; Phil hatte sie bereits vor Stunden gründlich durchgearbeitet.


  Ich forschte nach einem Ansatzpunkt. Es gab davon mehr als genug. Wir konnten uns die Wohnungen der Gangster vornehmen, wir konnten die Girlfriends dieser Burschen in die Zange nehmen und die Fahrzeuge der Syndikatsmitglieder untersuchen. Wir konnten die Alibis dieser Männer überprüfen. Aber wenn wir nicht gleich ins Schwarze trafen, waren die Gangster nur gewarnt, und wir hatten dann das glatte Gegenteil unserer Bestrebungen erreicht.


  Dann fiel mir plötzlich Parker ein. Ich fuhr zu ihm ins Hospital. Ich hatte einige Mühe, von der Oberschwester eine Sprecherlaubnis zu bekommen.


  Der Feinkosthändler trug einen Kopfverband und sah um Jahre gealtert aus. Ich setzte mich zu ihm ans Bett. Ich sagte ihm, was ich wußte, und daß wir die Zusammenhänge des Banküberfalls kannten. »Das schließt auch Ihre Rolle ein, Mr. Parker«, bemerkte ich nachdrücklich.


  Seine Hände irrten nervös über das makellose Weiß der Bettdecke. »Ich war ein Idiot«, meinte er bitter.


  Ich beugte mich nach vorn. »Warum haben Sie sich daran beteiligt?« wollte ich wissen. »Wollten Sie Myrna imponieren?«


  »Ich wollte mir selbst imponieren«, murmelte er schwach.


  »Das versteh’ ich nicht.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin fünfundfünfzig«, sagte er. »Zeit meines Lebens war ich nichts anderes als ein leidlich geachteter Ladeninhaber, ein Mann, der mit Weinen, Spirituosen und Delikatessen handelte. Ein einziges Mal wollte ich Mittelpunkt eines großen Abenteuers sein…«


  Seine Hände lagen plötzlich still. »Ich habe mich überschätzt. Ich bin und bleibe ein Krämer — auch wenn mein Laden einen guten und geachteten Namen hat.«


  »Wer war der Mann, der Sie vor meinen Augen überfuhr?« wollte ich wissen.


  »Fragen Sie mich nicht nach seinem Namen. Ich kenne ihn nicht. Hank hatte den Burschen engagiert… irgendeinen kleinen Gangster, der meinen Rückzug decken sollte.«


  »Was machte Hank Connors bloß so mißtrauisch? Zu diesem Zeitpunkt muß er sich doch noch verdammt sicher gefühlt haben!«


  »Nein — er fühlte sich beobachtet, und zwar von einem gewissen Shendricks. Haben Sie schon einmal etwas von ihm gehört? Angeblich ist das ein Gangster. Ich persönlich glaube, daß Hank übertrieben hat. Ihm machte es einfach Spaß, den großen Boß zu markieren. Er hatte Geld und wollte es ausgeben… deshalb setzte er solche Burschen wie Chuck Beaver ein. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es bereue, mich auf die Sache eingelassen zu haben…«


  Ich hörte kaum noch hin. Shendricks! Ich kannte den Namen. Shendricks leitete eine Autowerkstatt im nördlichen Brooklyn. Die Firma gehörte James Brooks. Shendricks war als Geschäftsführer eingetragen. Seine Wohnung lag, soviel ich wußte, oberhalb der großzügig ausgebauten Verkaufsräume in der Lobster Street.


  Ich erreichte das Grundstück gegen ein Uhr dreißig. Der Gebäudekomplex umfaßte mehrere Reparatur- und Lagerhallen und war von einem Eisenzaun umschlossen. In Shendricks’ Wohnung brannte Licht. Ich kletterte aus meinem Jaguar und trat an das Tor. Auf dem Hof standen gut drei Dutzend Kundenfahrzeuge. Es waren auch einige Kastenwagen darunter, aber kein blauer Ford des gesuchten Typs.


  Noch während ich überlegte, was zu tun wäre, wurde in Shendricks’ Wohnung das Licht ausgeschaltet. Möglicherweise ging Shendricks jetzt zu Bett. Ich beschloß zu warten. Ich hatte das sichere Empfinden, daß noch etwas passieren würde.


  Ich setzte mich in meinen Jaguar. Nachdem weitere zehn Minuten verstrichen waren, rief ich die Zentrale an. Ich wollte um eine Verbindung mit Shendricks’ Wohnung bitten und versuchen, den Gangster zu bluffen. Plötzlich stoppte ein älterer Cadillac vor dem Hoftor. »Vergessen Sie die Nummer«, sagte ich schnell der Zentrale und legte auf.


  Zwei Männer kletterten aus dem Cadillac. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen, aber die Art, wie sie sich bewegten, verriet, daß sie nicht sehr alt sein konnten — so zwischen zwanzig und dreißig. Sie traten an das Tor, ohne der Umgebung auch nur einen Blick zu schenken.


  Die Lobster Street ist eine schmale und sehr ruhige Straße. Weit und breit war keine Menschenseele auf den Bürgersteigen zu sehen. Einer der Männer holte einen Schlüssel aus der Tasche. Er öffnete damit das Tor, rasch und routiniert, als hätte er es schon hundertmal getan. Die Männer betraten das Hofgelände und drückten das Tor hinter sich ins Schloß. Sie verzichteten darauf, es abzuschließen.


  Es war offenkundig, daß sie sich auf dem Werksgelände auskannten. Möglicherweise gehörten sie zur Belegschaft. Ich schwang mich ins Freie und marschierte bis vor das Tor. Auf dem Hof brannten zwei Lampen, die die parkenden Kundenfahrzeuge beleuchteten. Der Rest des Komplexes war in tiefe Dunkelheit getaucht.


  Die Männer waren verschwunden. In den Hallen blieb es dunkel, auch im Büro wurde kein Licht eingeschaltet. Ich trat ein paar Schritte zurück, um an der Fassade hochzublicken. In Shendricks’ Wohnung wurde es hinter zwei Fenstern hell.


  Eine Minute später saß ich auf dem Grundstück in einem der Kundenfahrzeuge und wartete. Diesmal dauerte es nicht lange. Drei Männer traten aus einer Hoftür, die zu dem Büro- und Wohngebäude gehörte.


  Milt Shendricks ging in ihrer Mitte. Noch im Gehen zog er sein Jackett an.


  Ich sah, daß sein Oberhemdkragen geöffnet war. Er trug keinen Schlips. Offenbar hatte er sich ziemlich rasch.ankleiden müssen.


  Die Männer gingen schnurstracks auf das Tor zu. Shendricks öffnete beide Flügel und steckte sich dann eine Zigarette an. Er unterhielt sich dabei mit einem der Männer. Der andere setzte sich ans Steuer des Cadillac und lenkte den Wagen in den Hof. Ich duckte mich rasch, als die Scheinwerfer des Wagens über die Kundenfahrzeuge glitten und ihr Inneres taghell erleuchteten.


  Dann richtete ich mich langsam wieder auf. Der Cadillac hielt nur wenige Schritte hinter dem Tor, jetzt mit Standlicht. Shendricks schloß das Tor. Er rüttelte einmal kurz daran, um sich davon zu überzeugen, daß es sich nicht öffnen ließ. Dann kletterte er mit dem zweiten Mann in den Cadillac. Ich beobachtete, 'wie der große Wagen langsam auf eine Halle zufuhr und davor stoppte. Shendricks sprang heraus und öffnete das Tor. Der Cadillac fuhr hinein. Im Innern ging das Licht an, aber es war unmöglich, durch das dunkle graue Riffelglas in die Halle zu blicken. Das Tor wurde von innen geschlossen. Ich stieg aus. Sekunden später hatte ich das Hallentor erreicht. Ich lauschte und hörte, daß die Männer miteinander sprachen. Ich konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten.


  Dann erhob einer von ihnen seine Stimme. »Fangen wir an — desto schneller haben wir es hinter uns.«


  »Ich kann nicht sagen, daß mir diese Lösung gefällt«, knurrte ein anderer.


  »Uns bleibt keine andere Wahl, Milt, und außerdem hat es der Boß befohlen.«


  »Okay, beginnen wir«, antwortete eine Stimme resigniert — offenbar Milt Shendricks’.


  Ich konnte das hohe, auf Metallrollen laufende Tor nicht öffnen, ohne dabei bemerkt und gesehen zu werden. Ich schaute mich um. An der Längsseite der Halle, die aus Stahl, Beton und Glas gefertigt war, standen einige senkrecht eingemauerte Kessel. Ich wußte nicht, welchem Zweck sie dienten, mir genügte die Feststellung, daß sie mit Stahlleitern versehen waren, die bis knapp unter das leicht geschrägte Dach reichten.


  Ich trat einige Schritte zurück und sah, daß auf dem Dach in regelmäßigen Abständen Oberlichter angebracht waren. Die meisten davon waren offen. Ich zögerte keine Sekunde und kletterte ebenso rasch wie lautlos an einer der Leitern hoch. Aus dem Halleninneren ertönten jetzt metallische Geräusche. Ein kurzes Fluchen wurde laut. »Welcher Idiot hat bloß die Dinger so fest angezogen?«


  »Anfänger, laß mich mal versuchen!« Prusten, Lachen, weitere metallische Geräusche. Es hörte sich an, als versuche jemand, einen Schraubverschluß zu lösen.


  Obwohl die Männer in ihre Arbeit vertieft zu sein schienen, kam es für mich darauf an, möglichst vorsichtig zu Werke zu gehen, um auf dem Dach keine Geräusche zu verursachen. Ich streifte rasch das Jackett und die Schuhe ab. Dann zog ich mich auf dem Dachfirst in die Höhe. Ich verzog das Gesicht, als ich flach auf dem schrägen Dach lag und mit meinem Gürtelschloß ein hartes, schabendes Geräusch verursachte.


  »He, was war denn das?« fragte einer der Männer.


  »Weitermachen!« drängte ein anderer. »Du hörst wohl Gespenster, was? Du willst dich bloß drücken. Jetzt kannst du zeigen, ob du Mumm in den Knochen hast.«


  Ich drehte mich vorsichtig auf die Seite und schob mich dann Inch um Inch auf das offene Oberlicht zu, das mir am nächsten war. Kurz darauf blickte ich von oben herab in die Halle.


  Die drei Männer waren genau unter mir. Genau wie ich hatten sie die Jacketts abgestreift. Zwei von ihnen trugen Schulterhalfter mit Pistolen. Nur Milt Shendricks war unbewaffnet. Er war übrigens der einzige, den ich kannte. Die anderen Männer sah ich zum erstenmal. Einer von ihnen war klein, beinahe grazil, ein dunkler Eintänzertyp, der andere hatte eine füllige Taille und breite Schultern, er machte einen kompakten und sehr kräftigen Eindruck.


  Im Augenblick mühte sich der kompakte Bursche damit ab, die Schrauben eines Kesselverschlusses zu lösen. Der Verschluß lag in einer Vertiefung; die eiserne Abdeckplatte hatten die Männer zur Seite geschoben.


  Der Cadillac parkte nur wenige Schritte von den Männern entfernt im Mittelgang der Halle. Zu beiden Seiten des Ganges befand sich eine größere Anzahl von Hebebühnen und Abschmiergruben; einige von ihnen waren leer, andere waren mit Reparaturfahrzeugen besetzt.


  Ich beobachtete, wie der Muskelmann die Schrauben löste, eine nach der anderen. Insgesamt waren es acht. »Den Rest könnt ihr erledigen«, meinte er dann keuchend und warf den Schraubenschlüssel zur Seite. Milt grinste den Tänzertyp an. »Na, wie wäre es, Kleiner? Das wirst du doch wohl schaffen?«


  Der Kleine hob den Deckel ab und drehte den Kopf zur Seite. »Brr!« machte er. Ich konnte nicht sehen, was sich in dem Kessel befand, aber ich vermutete, daß es der Behälter war, in dem die Abfallöle gesammelt wurden. Ich wußte noch immer nicht, was diese nächtliche Aktion für einen Sinn hatte, aber mir dämmerte, welche Absichten sich damit verbanden.


  In dem Altöltank konnte man leicht etwas verschwinden lassen. Einen Metallkanister zum Beispiel — mit Banknoten, die im Augenblick noch als heiß galten und mit deren Umlauf man warten mußte. Oder einen Menschen, den die Polizei nicht finden durfte…


  Die Männer richteten sich auf und gingen zu dem Cadillac. Sie öffneten den Kofferraum und hoben etwas heraus. Mein Herzschlag stockte, als ich sah, was es war.


  Sie hatten einen Menschen wie ein Paket in eine braune Wolldecke geschnürt und trugen ihn zu der Kesselöffnung.


  War er bereits tot? In dem Bündel regte sich nichts. Ich fragte mich, ob man unter der Decke überhaupt atmen konnte. Ich erkannte nur die Umrisse des Unglücklichen.


  »Steve!« flüsterte ich.


  Ich biß die Zähne aufeinander, bis sie schmerzten.


  Langsam zog ich den Smith and Wes-.son aus der Schulterhalfter. Meine Bewegungen erfolgten mechanisch und traumhaft sicher. Es war fast so, als würden sie von einer fremden Kommandozentrale gesteuert. Ich sah nur das wehrlose Bündel Mensch und fragte mich, ob es tatsächlich Steve war.


  Steve Dillaggio! Ein Mann, der stets aufrichtig, hilfsbereit und gerecht war, ein kluger, zuverlässiger und intelligenter Kollege, ein Diener des Rechts und der Gerechtigkeit.


  In diesem Augenblick war es mir beinahe unmöglich, kühl und sachlich zu bleiben und nicht dem Haß zu verfallen.


  Nein, keinen Haß!


  Haß trübt das Urteilsvermögen und beeinflußt die Reaktionen. Ich mußte einen klaren Kopf behalten, auch wenn ich die Männer wie durch einen roten Nebel sah…


  Wie tief waren sie unter mir? Fünf Yard? Sechs Yard?


  Ich konnte es nicht wagen, sie anzurufen. Ich konnte es nicht riskieren, daß sie den hilflosen Steve als Kugelfang benutzten. Ich mußte mitten unter sie springen und hoffen, daß die Überraschung den gewünschten Effekt brachte.


  Ich schwang mich über die Brüstung und segelte in die Tiefe. Natürlich ging das nicht ganz ohne Geräusch ab. Shendricks riß seinen Kopf hoch. »Aufpassen!« schrie er. Er wollte sich zur Seite werfen, aber dafür war es zu spät. Er war in der Schrecksekunde wie gelähmt. Diese winzige Zeitspanne genügte mir, um ihn hart auf den schmutzigen Betonboden zu reißen.


  Ich war sofort wieder auf den Beinen. »Hände hoch!« stieß ich hervor, aber noch während ich die Aufforderung herausbellte, sah ich, daß niemand daran dachte, sie zu befolgen.


  Der Tänzertyp hatte blitzschnell die Hand am Pistolengriff — aber auch dieser Gangster mußte mit dem Handikap der Schrecksekunde fertig werden, ganz davon zu schweigen, daß er erst eine menschliche Last fallen lassen mußte.


  Ich feuerte aus dem Handgelenk. Der Gigolo riß den Mund auf und taumelte nach hinten. Ich gab einen zweiten Schuß ab. Diesmal erwischte ich den Muskelmann, der das Geschehen als einziger wie in einer Erstarrung verfolgt hatte und erst beim Knall des Schusses seine Hand hochzucken ließ. Er brach getroffen in die Knie und umklammerte mit seiner Linken den rechten Unterarm.


  Der Gigolo preßte die Zähne aufeinander. Ich sah, wie er sich dazu zwang, das Schwächegefühl zu meistern und an die Pistole heranzukommen. Ich rief ihm eine Warnung zu, aber er hörte nicht auf mich. Ich kam ihm abermals mit einer Kugel zuvor. Die Waffe entfiel seinen kraftlos gewordenen Fingern.


  Jetzt versuchte Shendricks, sich zu erheben. Er knickte sofort wieder ein. Wimmernd begann er sich einen Knöchel zu massieren. Ich sammelte die Waffen ein und stellte mit ein paar Blicken fest, daß keiner der Gangster lebensgefährlich verletzt war. Ein paar Tage Krankenhauspflege würden sie kurieren und haftreif machen.


  Mit fliegenden Fingern löste ich die Stricke von dem Bündel. Vor Aufregung klebten mir die Sachen am Leibe. Ich riß die Wolldecke zurück. Steves Kopf kam zum Vorschein… mit geschlossenen Augen und verfilztem Haar, leichenblaß, wie aus Stein gehauen.


  Ich zerrte ihm den Knebel aus dem Mund.


  Steve hob blinzelnd die Lider. Ich war in diesem Augenblick so erleichtert, daß ich zu schlucken begann.


  »Wie fühlst du dich?« fragte ich heiser. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  Ein mattes Grinsen huschte um Steves Mund. »Hallo, Jerry«, krächzte er. »Es ist wirklich schwer, sich in eine aufregende Sache verwickeln zu lassen, ohne dabei irgendwie und irgendwo auch auf dich zu stoßen!«


  ***


  In der Werkstatt gab es ein Telefon. Ich erledigte die notwendigen Anrufe, ohne die Gangster aus den Augen zu lassen.


  Fünf Minuten später trafen je zwei Patrolcars und Ambulanzwagen ein. Die verletzten Gangster wurden sofort abtransportiert.


  Steve hatte sich inzwischen mit einigen Bechern Wasser erfrischt. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Die stundenlange Fesselung hatte seine Gelenke anschwellen lassen.


  Ich fuhr mit ihm ins Distriktgebäude und hörte, warum sich die Gangster dazu entschlossen hatten, ihn in Shendricks’ Werkstatt aus dem Wege zu räumen.


  »Franklin hatte mich als Geisel zu dem geraubten Geld in den Ford-Kastenwagen gelegt. Dort wurde ich heute nachmittag von Brooks’ Leuten entdeckt. Sie schienen zu glauben, daß ich tot sei. Sie brachten den Wagen zu Brooks und zerrten mich ins Freie. Brooks tobte, als er sah, daß ich noch lebte. Es war klar, daß er daraus die Konsequenzen ziehen mußte. ›Ich kann Sie nicht nach Hause schicken, G-man‹, sagte er. ›Sie wissen jetzt, daß wir den Bankräubern die gesamte Beute abgenommen haben — und Sie wissen, wer wir sind.‹ Na ja, das ist eigentlich schon alles.«


  Natürlich war es nicht alles. Es genügte aber, um noch in dieser Nacht eine großangelegte Aktion zu starten. Sie lief, von Mr. High dirigiert, mit generalstabsmäßiger Präzision ab und endete damit, daß Brooks und seine Leute im Gefängnis landeten.


  Die acht Millionen entdeckten wir in einem eigens dafür präparierten Billardtisch in Brooks’ Wohnung.


  Allan Franklin wurde im Morgengrauen verhaftet, als er, getarnt mit einer Brille aus Fensterglas und einem aufgeklebten Bärtchen, im Grand Central Terminal einen Zug nach Denver besteigen wollte.


  Am nächsten Morgen telefonierten wir mit der Northern Trust Limited Bank. Phil und ich waren dabei, als Mr. High den Anruf erledigte. Mr. Stoneham, der Bankpräsident, war von überschwenglicher Freude erfüllt, als er die guten Nachrichten hörte.


  »Das müssen wir feiern, Gentlemen!« rief er aus. »Darf ich Sie und Ihre wackeren G-men zu einer kleinen Feier in unsere Geschäftsräume bitten?« Er lachte kurz und hintergründig. »Sie wissen ja… die Northern Trust Limited ist seit dem letzten Freitag wegen ihrer aufregenden Partys berühmt!«


  ENDE
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